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1 Forschung Frankfurt 3/2007
mit dem letzten Heft in diesem Jahr wird nochmals das breite Spek-
trum der an unserer Universität betriebenen Forschung deutlich –
diesmal mit einem Schwerpunkt im sozialwissenschaftlichen Be-
reich. In mehreren Beiträgen geht es um das Verhältnis von Mensch
und Arbeit in unserer Gesellschaft. Gerechtigkeit und Heterogenität
im Arbeitsleben werden ebenso thematisiert wie Krankheit und die
Gründe ihrer Verleugnung. Der Soziologe Kai Dröge schreibt über den Wandel des
Leistungsbegriffs im Spannungsfeld zwischen  »Soft skills« und ökonomischen
Kennziffern. Der Sozialpsychologe Rolf van Dick hat über Heterogenität und ethni-
sche Vielfalt im Arbeitsleben und über die Bedeutsamkeit sogenannter positiver 
Diversitätsüberzeugungen geforscht–über persönliche Einstellungen und Werthal-
tungen also, die die Heterogenität einer Gruppe beim Arbeiten im Team als nützlich
erachten. Zwei weitere Beiträge informieren über die Problematik der berufsvorbe-
reitenden Studienfachwahl, der von Udo Rauin am Beispiel des Lehramts, der von
Alexander Tillmann und Kollegen am Beispiel der Informatik. Zwei Studienberei-
che übrigens, die in ihrer Beliebtheit bei den Abiturientinnen und Abiturienten hef-
tigen zyklischen Schwankungen unterliegen.
Dass sich schon Kinder mitunter viel zu wenig bewegen, Probleme mit der fokus-
sierten Aufmerksamkeit haben und auch nach den Grundschuljahren noch immer
nicht flüssig lesen können, wird in drei anderen Beiträgen thematisiert. Und zwar
aus sportwissenschaftlicher, psychoanalytischer und fachdidaktischer Sicht. Gut, dass
die Autoren dieser Beiträge jenseits der Diagnose auch über nachweisbare Erfolge
mit neuartigen Maßnahmen der Prävention und Intervention berichten können.
Wie immer sind die Buchtipps am Ende des Heftes interessant. Die Porträts unserer
Stifter Gertrud und Alfons Kassel und der Adolf Messer-Preisträgerin Dr. Stefanie
Oess empfehle ich diesmal Ihrer besonderen Aufmerksamkeit: Spannend die Spu-
rensuche nach dem Ehepaar Gertrud und Alfons Kassel, das der Universität eine
Stiftung mit 33 Millionen Euro hinterlassen hat, sie wollten posthum als Mäzene
wirken und bevorzugten nach der zweistündigen Hektik auf dem Börsenparkett der
1950er Jahre ein eher zurückgezogenes Leben.
Und wenn Sie noch einmal staunen möchten, was wir gemeinsam mit Ihnen in
diesem Jahr auf den Weg gebracht haben, lesen Sie, wie sich die größte Bildungs-
baustelle Deutschlands auf den drei Campi weiter entwickelt und wie Universitäts-
präsident  Rudolf Steinberg die Etappen auf dem Weg zur Stiftungsuniversität nach-
zeichnet.
Eine anregende Lektüre wünscht Ihnen 
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Jährlich erkranken 27 Prozent der EU-Bevölkerung
an mindestens einer psychischen Störung. Direkt
oder indirekt ist darauf die Mehrzahl der Arbeits-
unfähigkeitstage in der EU zurückzuführen. Die da-
durch verursachten Kosten belaufen sich europa-
weit auf etwa 300 Milliarden Euro. An der Univer-
sität Frankfurt verbindet die 1999 gegründete
Verhaltenstherapie-Ambulanz die Behandlung und
Erforschung psychischer Störungen mit der Ausbil-
dung von Psychologischen Psychotherapeuten. An-
hand eines Fallbeispiels, bei dem es um die Panik-
störung, eine häufig vorkommende Unterform der
Angststörungen, geht, schildern Matthias Kuhl und
Dr. Alexander Noyon, was Verhaltenstherapie aus-
macht und wie man mit ihrer Hilfe psychische Stö-





Viele Patienten, die ihre Lunge röntgen lassen sollen, fragen besorgt, ob die
Strahlenbelastung denn wirklich sein muss – selbst, wenn sie ihre Gesund-
heit durch langjähriges Rauchen bisher kaum geschont haben. Eine mögli-
che Alternative zur Röntgenuntersuchung der Lunge stellen Dr. Torsten
Born und Prof. Dr. Thomas Otto Friedrich Wagner vor. Das Verfahren, das
derzeit in der Abteilung Pneumologie/Allergologie des Frankfurter Univer-
sitätsklinikums erprobt wird, setzt die
während der Atmung im Bronchialsystem
der Lunge entstehenden Schwingungen
in bewegte Bilder um. Da sich krankhafte
Veränderungen der Lunge in mangelnder
bzw. verzögerter Belüftung betroffener
Lungenareale widerspiegeln, assen sich
mit der neuen Untersuchungsmethode
Rückschlüsse auf Lungenentzündungen,
verschluckte Gegenstände, Tumoren oder
Wasseransammlungen ziehen.








denen Leistung Spaß macht,
sind auf dem Arbeitsmarkt ge-
fragt. Selbstverwirklichung im
Beruf, einst als wirklichkeits-
fremde Utopie belächelt, ist
heute offizielle Doktrin. Gleich-
zeitig werden jedoch Leistun-
gen immer mehr nach Output
und ökonomischen Erfolgskri-
terien bewertet. Tatsächlich sind es häufig dieselben Prozesse, die auf der
einen Seite ein Mehr an Befriedigung und Erfüllung in der Arbeit verspre-
chen, bei denen jedoch auf der anderen Seite neue Formen der (Selbst-)
Ausbeutung und Unterdrückung entstehen. Wissenschaftler des Instituts
für Sozialforschung analysieren diese zunächst widersprüchlich erscheinen-
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nen Jahren weltweit so viel, so heftig und
so kontrovers diskutiert worden wie über
die Aufmerksamkeits- und Hyperaktivi-
tätsstörung (AD[H]S). In ihrer Frankfur-
ter Studie gehen Wissenschaftler des Sig-
mund-Freud-Instituts und der Goethe-
Universität davon aus, dass AD[H]S kein
einheitliches diagnostisches Bild und
schon gar kein Krankheitsbild darstellt,
das zwingend mit Psychopharmaka behandelt werden muss. In Kooperati-
on mit 14 Städtischen Kindertagesstätten in Frankfurt testeten sie ihr psy-
choanalytisch-pädagogisches Präventions- und Interventionsangebot–mit
nachweisbarem Erfolg, wie Prof. Dr. Dr. Rolf Haubl und Prof. Dr. Marianne
Leuzinger-Bohleber berichten: Die Anzahl der Kinder mit psychosozialen
Integrationsstörungen ging im ersten Schuljahr deutlich zurück.
Inhalt
3
Menschen, die einen großen Teil ihrer beruflichen
Tätigkeit im Knien ausüben, leiden oft an einem
Verschleiß (einer Arthrose) des Kniegelenks. Ein
ärztlicher Sachverständigenbeirat hat dem Bundes-
arbeitsminister deshalb im Oktober 2005 geraten,
die Gonarthrose in die Berufskrankheitenverord-
nung aufzunehmen. Widerstände gibt es vor allem
seitens der Berufsgenossenschaften, denn die Beiträ-
ge zur Unfallversicherung werden nur von den Ar-
beitgebern gezahlt. Die Arbeitsmedizinerin Prof. Dr.
Gine Elsner plädiert aufgrund eigener Studien, die
einen signifikanten Zusammenhang zwischen kniender Tätigkeit und einer
Gonarthrose belegen, für eine Anerkennung als Berufskrankheit.
40
Bereits nach den ersten vier Berufs-
jahren fühlen sich 10 Prozent der
vom Bildungsforscher Prof. Dr. Udo
Rauin befragten Lehrer stark über-
fordert. In der Längsschnittstudie
wurden über 1000 Personen vom
Studium bis zum Beruf viermal zu
ihrer Wahl und Eignung befragt.
Drei Typen ließen sich unterschei-
den: Die »riskant Studierenden«
(27 Prozent) schätzen ihre Befähi-
gung von Beginn an sehr skeptisch
ein; zum Kreis der »Engagierten«, die in allen Bereichen positive Werte er-
reichen, zählen knapp 38 Prozent; bei 35 Prozent überwiegen pragmatische
Motive für die Berufswahl. Die oft vertretene These, besonders engagierte
Lehrkräfte seien wegen der Diskrepanz zwischen selbst gesteckten Zielen
und beruflicher Realität anfällig, im Beruf »auszubrennen«, ließ sich nicht
bestätigen. Vielmehr waren etwa 60 Prozent derer, die sich nicht gewachsen
fühlten, schon im Studium überfordert und wenig engagiert.
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ie Universität Frankfurt be-
kommt ein drittes Exzellenz-
cluster und steht damit – so der
Präsident der Universität, Prof. Dr.
Rudolf Steinberg –, »in der ersten
Reihe wissenschaftlicher Exzellenz
in Deutschland«. In den kommen-
den fünf Jahren werden insgesamt
mehr als 100 Millionen Euro aus
dem bundesweiten Programm zur
Stärkung der universitären Spitzen-
forschung nach Frankfurt fließen.
Denn im Oktober gab der Bewilli-
gungsausschuss für die Exzellenz-
initiative bekannt, dass der Antrag
der Geistes- und Sozialwissen-
schaftler von den international be-
setzten Prüfungsgremien positiv be-
wertet worden war. Für die mehr
als 20 Wissenschaftler der Universi-
tät und kooperierender Institutio-
nen im Exzellenzcluster »Die He-
rausbildung normativer Ordnun-
gen« bedeutet dies in den
kommenden fünf Jahren eine fi-
nanzielle Förderung von 33 Millio-
nen Euro.
»Ich freue mich sehr, dass nach
dem großartigen Erfolg mit zwei
medizinisch-naturwissenschaftli-
chen Exzellenzclustern in der ers-
ten Runde in der zweiten Runde
Dicht beieinander
– Erfolg und Nie-
derlage. Auf dem
Campus Riedberg





















haben, den – wie ich fürchte – nicht
alle Gutachter nachvollziehen
konnten«, äußerte Steinberg.
Für die Geistes- und Sozialwis-
senschaftler der Universität Frank-
furt und der beteiligten Forschungs-
institute war die Erleichterung
groß, als aus Bonn die positive
Nachricht kam, dass ihre monate-
langen, intensiven Vorarbeiten für
das Exzellenzcluster von Erfolg ge-
krönt sind. Dazu der Koordinator
des Cluster-Antrags, der Rechtswis-
senschaftler Prof. Dr. Klaus Günt-
her: »Der Erfolg bestätigt die he-
rausragende wissenschaftliche Qua-
lität der bisherigen geistes- und
sozialwissenschaftlichen Forschung




werden wir uns nun dafür einset-
zen, dass dieser Erfolg in die Zu-
kunft verlängert und Frankfurt zu
einem international beachteten




turethnologen und Historiker lassen
sich in diesem Cluster auf eine enge
interdisziplinäre Zusammenarbeit
ein – das Umfeld an der Goethe-
Universität ist ideal, das meint auch
die Frankfurter Historikerin und Vi-
zepräsidentin der Deutschen For-
schungsgemeinschaft, Prof. Dr. Lui-
se Schorn-Schütte: »Wir haben in
Frankfurt zeigen können, wie Geis-
teswissenschaftler mit vernetzter
Großforschung sinnvoll umgehen
können, und wir haben bewiesen,
dass die Frankfurter Sozial- und
Geisteswissenschaften gemeinsam
kreative Forschung betreiben kön-
nen.« 20 von den bundesweit 40
Anträgen für Exzellenzcluster wur-
den in dieser Endrunde der Exzel-
lenzinitiative bewilligt, darunter
fünf aus den Geisteswissenschaften.
Das Exzellenzcluster »Die Heraus-
bildung normativer Ordnungen«
hat jährlich zwischen vier und
Nachrichten
4 Forschung Frankfurt 3/2007
nun ein geisteswissenschaftliches
Exzellenzcluster prämiert wurde
und umfangreich gefördert wird.
Dies unterstreicht die Stärke unse-
rer traditionsreichen Geistes- und
Sozialwissenschaften«, so Stein-
berg. »Wir haben die Jury davon
überzeugen können, dass unser
Konzept über Fächergrenzen hin-
weg reflexive und analytische
Kompetenzen in sinnvoller Weise
verbindet mit konkreten Fragen
nach der Lösung von Problemen,
etwa zur globalen Gerechtigkeit.«
Das Ziel, im Rahmen der Exzellenz-
initiative gefördert zu werden und
sich in dem harten Wettbewerb
durchzusetzen, hat die Graduier-
tenschule FIRST, die bereits seit
2006 Doktorandenausbildung auf
dem Gebiet der translationalen Bio-
medizin mit dem Fokus Arzneimit-
telentwicklung erfolgreich anbietet,
nicht geschafft. »Auch wenn es für
die Prämierung der Graduierten-
schule FIRST ganz knapp nicht ge-
reicht hat: Wir werden das hinter
ihr stehende Konzept weiter verfol-
gen. Ich bin überzeugt, dass wir mit
unserem Konzept der Vernetzung
von Wissenschaft, Praxis und au-
ßeruniversitärer Forschung einen
Frankfurt stärkt Position 
als exzellente Forschungsuniversität
Geistes- und Sozialwissenschaftler werben 
drittes Exzellenzcluster ein – 33 Millionen Euro für Forschung 
zur »Herausbildung normativer Ordnungen«
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on autoritärer Regimes in demokra-
tische Rechtsstaaten oder die Her-
stellung des Weltfriedens. Dabei
spielen die vielfältigen und oftmals
konträren Überzeugungen der be-
teiligten Konfliktparteien von einer
gerechten Ordnung und deren
Rechtfertigung eine maßgebliche
Rolle. In dem komplexen Geflecht
ökonomischer, kultureller, macht-
politischer und religiöser Ursachen
nationaler und internationaler Kon-
flikte sind diese Überzeugungen und
Rechtfertigungen oftmals der auslö-
sende Faktor und die treibende
Kraft. Menschen kämpfen immer
wieder mit Worten oder mit Gewalt
um die Gerechtigkeit ihrer Lebens-
und Herrschaftsverhältnisse.
Inzwischen haben die beteiligten
Wissenschaftler den Rechtswissen-
schaftler Prof. Dr. Klaus Günther
und den Politikwissenschaftler und
Philosoph Prof. Dr. Rainer Forst als
Doppelspitze zu Sprechern des
Clusters gewählt, jetzt beginnt die
konkrete Arbeit. In vier miteinan-
der vernetzten Forschungsfeldern
werden die philosophischen, histo-
rischen, politikwissenschaftlichen
und juristischen Dimensionen des
Streits um die Rechtfertigung von
normativen Ordnungen untersucht.
Es ist eines der organisatorischen
Hauptziele des Clusters, den bisher
an der Goethe-Universität beste-
henden fächer- und institutsüber-
greifenden Kooperationen zwischen
den Geistes- und Sozialwissenschaf-
ten einen Rahmen zu geben, um
damit die spezifische Frankfurter
Tradition der geistes- und sozialwis-
senschaftlichen Forschung zu er-
neuern und auf die wissenschaftli-
chen Herausforderungen der Ge-




lichen Institute der Universität ar-
beiten dazu mit den Frankfurter
Forschungsinstituten der Hessischen
Stiftung für Friedens- und Konflikt-
forschung, dem Max-Planck-Institut
für europäische Rechtsgeschichte,
dem Institut für Sozialforschung,
dem Frobenius-Institut sowie dem
Centre Point Sud, der Technischen
Universität Darmstadt und zahlrei-
chen ausländischen akademischen
Partnern eng zusammen. Sie schaf-
fen damit ein regionales Netzwerk
der Geistes- und Sozialwissenschaf-
ten, das international sichtbar sein
wird [siehe auch Forschung Frank-
furt 1/2007, Klaus Günther, »Wie
Menschen Normen und Wertvor-
stellungen mit beeinflussen«, Seite
78 ff]. ◆
D
er Umbau der Universität
Frankfurt kommt zügig voran:
Während Wissenschaftler und Stu-
dierende auf dem naturwissen-
schaftlichen Campus Riedberg und
auf dem Medizin-Campus Nieder-
rad seit Beginn des Jahres weitere
neue Gebäude beziehen konnten,
laufen die Bauarbeiten für die erste
Ausbaustufe auf dem Campus
Westend, wo die Geistes- und Sozi-
alwissenschaftler forschen und ler-
nen, auf vollen Touren; und zudem
wurde die wichtige Entscheidung
für die zweite Ausbauphase getrof-
fen. Auf der »größten Bildungsbau-
stelle Deutschlands«, so Universi-
tätspräsident Prof. Dr. Rudolf Stein-
berg werden insgesamt 1,2 Milliar-
den Euro investiert, bis die Univer-
sität im Jahre 2014 ihr Konzept von
drei Campi realisiert haben wird
und der Campus Bockenheim end-
gültig für eine andere städtebauli-
che Nutzung frei sein wird. 
Bereits im April zogen drei Ein-
richtungen des Fachbereichs Geo-
wissenschaften/Geographie in das
neue Geozentrum auf dem Campus
Riedberg: Die Institute für Geowis-
Die größte Bildungsbaustelle Deutschlands














traktiv für die Nut-
zer: die begrünten
Innenhöfe.
sechs Millionen Euro beantragt, in
fünf Jahren sind dies 27 Millionen
Euro, hinzu kommen 20 Prozent
Overhead-Zuschlag, also insgesamt
knapp 33 Millionen Euro. 
Bereits in der ersten Runde der
Exzellenzinitiative hatte Frankfurt
den Zuschlag für zwei Exzellenz-
cluster »Makromolekulare Komple-
xe« und »Herz-Lungen-Systeme«
(letzteres gemeinsam mit der Uni-
versität Gießen) bekommen und
damit bereits mehr als 72 Millionen
aus dem Fördertopf der bundeswei-
ten Exzellenzinitiative für Frankfurt
eingeworben. »Zusätzlich hoffen
wir auf 26 Millionen Euro für ein
Forschungsgebäude für das Cluster
›Makromolekulare Komplexe‹, die
jeweils hälftig vom Bund und dem





Die Wissenschaftler erforschen im
Rahmen dieses Exzellenzclusters
Gründe für den rapiden und kon-
fliktreichen Wandel gesellschaftli-
cher Ordnungen – sei es die Frage
einer gerechten globalen Ordnung
der Wirtschaft zwischen den Län-
dern des Nordens und des Südens,
die weltweite Durchsetzung der
Nachrichten 
5 Forschung Frankfurt 3/2007
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sowie Atmosphäre und Umwelt, die
bisher auf vier Standorte verteilt
waren, sind damit endlich unter ei-
nem Dach vereint. Lediglich das so-
zialwissenschaftlich ausgerichtete
Institut für Humangeographie bleibt
vorerst in Bockenheim und zieht
2011 auf den Campus Westend. Das
dreistöckige Geozentrum, das vom
Architektenbüro ARGE realisiert
wurde, verfügt über einen großen
Hörsaal, Seminarräume sowie meh-
rere Laborkomplexe und Rechner-
räume. Auf dem Dach des Gebäu-
des befindet sich eine Messplatt-
form des Instituts für Atmosphäre
und Umwelt. Den Innenhof
schmückt eine Installation aus ver-
schiedenen Gesteinstypen.
Am 15.September überreichte
Ehrensenator und Mäzen Prof. Dr.
Carlo Giersch symbolisch den
Schlüssel zum neuen Gebäude des
Frankfurt Institute for Advanced
Studies (FIAS) an Prof. Dr. Wolf
Singer. Der Hirnforscher Singer ist
zusammen mit dem theoretischen
Physiker Prof. Dr. Walter Greiner
Gründungsdirektor der in Deutsch-
land einmaligen Forschungseinrich-
tung, die sich zum Ziel gesetzt hat,
die Dynamik komplexer Systeme
über die Fächergrenzen hinweg zu
erforschen. Gegründet im Jahr
2004 als unabhängige Stiftung, war
das FIAS zunächst in den Räumen
der Universität untergebracht. Der


















wird, fügt sich mit
seiner steinernen
Fassade harmo-








tung aus. Die We-
ge in der weitläu-
figen Parkanlage
sind auf den Neu-
baukomplex hin
orientiert.
hessischen Landesregierung zur Ver-
fügung gestellten Erbbaurechts-
Grundstück auf dem Riedberg und
wurde mit knapp fünf Millionen
Euro von der Stiftung Giersch finan-
ziert. Das leuchtend rote Gebäude,
von dessen eleganter Lounge auf
dem Dach man einen fantastischen
Blick auf Frankfurts Skyline hat,
beherbergt auf 4000 Quadratme-
tern über 100 Wissenschaftlerinnen
und Wissenschaftler aus aller Welt.
Ein neues Studierendenwohn-
heim auf dem Campus Riedberg,
das insgesamt 114 Appartments in
unmittelbarer Nähe zu den Univer-
sitätsinstituten bereithält, ist am 1.
Oktober eröffnet worden. Die Ap-
partments haben eine Grundfläche
von 20 Quadratmetern und sind
mit einem Bad und hochwertiger
Pantry-Küche ausgestattet. Errich-
tet wurde das Wohnheim im Rah-
men eines Public-Private-Partner-
ship-Konzessionsmodells von ei-
nem privaten Investor, der auch der
Betreiber ist.
Am 12. Dezember war der erste
Spatenstich für das Biologicum, in
dem ab Frühjahr 2010 alle Biologie-
Institute auf dem Campus Riedberg
zusammengeführt werden sollen.
Derzeit sind sie noch auf mehrere
Standorte verteilt, den Biologie-
Campus in der Siesmayerstraße und
das Biozentrum. Das neue Gebäude
des Büros Gerber-Architekten wird
auf einer Hauptnutzfläche von
10000 Quadratmetern Labor- und
Büroräume, Hörsäle, ein Tierhaus,
Cafeteria, Seminar- und Kursräume
vereinen. Die Baukosten betragen
rund 64 Millionen Euro, zuzüglich
9,7 Millionen Euro für die Erstein-
richtung.
Beim Wettbewerb um die zweite
Ausbauphase auf dem Campus
Westend entschied sich das Preisge-
richt im September mit großer
Mehrheit dafür, das Berliner Archi-
tekturbüro »Thomas Müller Ivan
Reimann« mit dem ersten Preis
auszuzeichnen: An der Hansaallee
entsteht ab 2009 ein großer Kom-
plex, der neben den Erziehungs-
und Gesellschaftswissenschaften
auch Raum für die Psychologie und
die Humangeographie bieten wird.
Ergänzt wird dieses Gebäude durch
einen Neubau für die Verwaltung
samt Hochschulrechenzentrum, der
ein Stockwerk niedriger sein wird –
was dem »dienenden Charakter der
Verwaltung« entspricht – so Stein-
berg. Die Idee der Campus-Univer-
sität findet mit diesem Entwurf ihre
gelungene Fortführung, auf dem
Areal hinter dem IG Farben-Haus
entsteht ein »Ensemble, in dem das
Jahrhundertbauwerk von Hans
Poelzig den Maßstab setzt«, so
Steinberg. Mit 120 Millionen Euro
ist der Finanzbedarf für diese Aus-
bauphase genau so hoch wie das
Investitionsvolumen für den ersten
Ausbauabschnitt. Auch hier ist das
Berliner Architekturbüro für das
Gebäude der Rechts- und Wirt-
Nachrichten
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Bis zum Herbst 2008 sollen dieses
Gebäude, das große Hörsaal-Gebäu-
de und die Erweiterung des Casinos
bezogen werden können. Das Ge-
bäude des House of Finance geht
bereits zum Frühsommer 2008 in
Betrieb.
Auf dem Klinikumsgelände,
Campus Niederrad, wurde am
17.Juli das Gebäude des Neuro-Sci-
ence Centers eröffnet. Der fünfstö-
ckige »Blaue Turm« oder »Neuro
Tower« beherbergt mehrere neuro-
wissenschaftliche Arbeitsgruppen.
Er wurde im Jahr 2003 als Liegen-
schaft der Max-Planck-Gesellschaft
vom Land Hessen erworben und
mit einem Gesamtvolumen von 8,7
Millionen Euro teilsaniert. An den
Kosten beteiligten sich Bund und
Land zu gleichen Teilen. Auf einer
Nutzfläche von 4600 Quadratme-
tern befinden sich exzellent ausge-
stattete Laboratorien für 80 bis 100
Wissenschaftler. Hier erforschen sie
mit modernsten Methoden die Ur-
sachen neurologischer Erkrankun-
gen wie Morbus Alzheimer und
Morbus Parkinson. Ebenfalls saniert,
von außen isoliert und von innen
mit modernen Laboratorien ausge-
stattet wurde das Doppelhaus 74/
75, in dem sich das Institut für Bio-
chemie II befindet. Die mit Abstand
größte Baumaßnahme auf dem Kli-
nikumsgelände seit den 1970er
Jahren ist der Erweiterungsbau Ost,
der in seinem ersten Bauabschnitt
samt Eingangshalle am 6.Dezember
feierlich in Betrieb genommen wur-
de. Das Gebäude des Architektur-
büros Nickel und Partner beherbergt
auf 13320 Quadratmetern die chi-
rurgischen und radiologischen Ab-
teilungen sowie die Anästhesie. Der
Hubschrauber-Landeplatz auf dem
Dach des Gebäudes sorgt dafür, dass
Notfallpatienten von der Einliefe-
rung über die Diagnostik bis hin zur
chirurgischen Behandlung dank der
kurzen Wege schnellstmöglich ver-
sorgt werden. Die Baukosten betru-
gen 111 Millionen Euro. ◆
Zeitmanagement, Organisation 
und Kommunikation für Doktoranden
Die Otto Stern School bietet Begleitprogramm in Schlüsselqualifikationen
D
ie Otto Stern School for Inte-
grated Doctoral Education in
Natural Sciences (OSS), eine der
drei neu gegründeten Frankfurter
Graduiertenschulen zur Reformie-
rung der Doktorandenausbildung
an der Universität, hat mit Beginn
des Wintersemesters ihr Ausbil-
dungsprogramm aufgenommen.
Auftakt hierzu bildete ein Intensiv-
Workshop, in dem sowohl prakti-
sche Grundlagen für den Start in die
Promotion vermittelt wurden als
auch die Zusammenstellung eines
individuellen Trainingsprogramms,
das auf die jeweiligen Berufswün-
sche abgestimmt ist. »Mit unserem
Ausbildungsprogramm tragen wir
der Tatsache Rechnung, dass nur
etwa 5 bis 10 Prozent aller Dokto-
randinnen und Doktoranden an der
Universität bleiben. Die Mehrheit
arbeitet nachher in der freien Wirt-
schaft«, erklärt OSS-Geschäftsfüh-
rerin Dr. Martina van de Sand.
»Wer darauf gut vorbereitet ist, er-
höht seine Chancen auf dem Ar-
beitsmarkt«. 
Die acht Teilnehmer des ersten
Workshops, darunter vier ausländi-
sche Doktoranden, erhielten eine
Einführung in praktische Grundla-
gen der Organisation, des Zeitma-
nagements und der Kommunikati-
on. Dazu gehörte es, das eigene
Forschungsvorhaben in dreiminüti-
gen Kurzvorträgen für die Teilneh-
mer der insgesamt vier verschiede-
wird. Darüber hinaus sind eintägige
Veranstaltungen auf dem Campus
Riedberg zu wissenschaftlichem
Schreiben, Vortragstechnik, Präsen-
tation und Visualisierung sowie Be-
werbung und Jobsuche vorgesehen.
Parallel mit der Zunahme der Zahl
der in die Otto Stern School aufge-
nommenen Doktoranden wird 
das Angebot an Workshops in den
nächsten Semestern weiter ausge-
baut. Für Doktoranden, die in die
Otto Stern School aufgenommen
wurden, ist die Teilnahme an den
Workshops kostenlos. Darüber 
hinaus können unter anderem Zu-
schüsse für Vorträge auf internatio-
nalen wissenschaftlichen Kongres-
sen oder auch für Forschungsauf-
enthalte im Ausland im Rahmen
der Promotion beantragt werden. ◆
Während eines
Workshops befass-







nen Fachbereiche verständlich zu
erklären – und zwar auf Englisch.
Die Programmteile zur Wissen-
schaftsethik und zu wissenschaft-
lichem Fehlverhalten förderten die
kritische Auseinandersetzung mit
der eigenen Arbeit. Besonders posi-
tiv beurteilten die Teilnehmer den
Kontakt zu Doktoranden aus unter-
schiedlichen Fachgebieten und die
aus diesem Austausch gewonnenen
neuen Perspektiven. Diese Inter-
disziplinarität, so die Nachwuchs-
wissenschaftler, sei einer der we-
sentlichen Vorteile der Otto Stern
School. 
Die Vorschläge der Teilnehmer
fließen unmittelbar in die Pro-
grammplanung des nächsten Inten-
sivworkshops ein, der voraussicht-
lich Anfang April 2008 stattfinden
Nachrichten 
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ie American Physical Society
(APS) hat den diesjährigen Da-
visson-Germer-Preis an den Frank-
furter Atomphysiker Prof. Dr. Horst
Schmidt-Böcking verliehen. Die seit
1965 jährlich vergebene Ehrung ist
die höchste amerikanische Aus-
zeichnung auf dem Gebiet der
Atomphysik, Optik und Oberflä-
chenphysik und nach dem Nobel-
preis einer der renommiertesten
Preise weltweit in diesem For-
schungsgebiet. Zum ersten Mal in
seiner 42-jährigen Geschichte wur-
de er an einen Wissenschaftler au-
ßerhalb der Vereinigten Staaten
vergeben. Ministerpräsident Roland
Koch gratulierte dem Frankfurter
Atomphysiker und zeigte sich sehr
erfreut, »dass innerhalb von einer
Woche gleich zwei der weltweit re-
nommiertesten Physikpreise an
hessische Wissenschaftler gehen«.
Kurz zuvor war der Physik-Nobel-
preis an Peter Grünberg verliehen
worden, der von 1959 bis 1962 in
Frankfurt studiert hat.
Horst Schmidt-Böcking wird für
seine Erfindung einer Art »Video-
kamera« geehrt, die es erstmals er-
laubt, die Bewegung in Atomen
und Molekülen umfassend sichtbar
zu machen. Bisher war man auf ei-
nen sehr engen Blick durch das ato-
mare Schlüsselloch eingeschränkt
und konnte nur eines der vielen
Den Tanz der Elektronen gefilmt
Atomphysiker Horst Schmidt-Böcking 
erhält renommierten amerikanischen Wissenschaftspreis
Über die Grenzen des Faches hinaus
Hessischer Kulturpreis für Kunsthistoriker Klaus Herding
A
ls international renommierter
Wissenschaftler brach er ver-
krustete Strukturen, wie sie über
Jahrzehnte die Kunstgeschichte be-
herrscht hatten, mit Engagement
und Enthusiasmus auf, suchte be-
reits in den 1980er Jahren den Dia-
log mit nahezu allen Gesellschafts-
und Kulturwissenschaften und
auch einigen Naturwissenschaften,
um mit Forschern anderer Diszipli-
nen über Produktion und Rezepti-
on der Kunst zu reflektieren: Der
Kunsthistoriker Prof. Dr. Klaus Her-
ding, der von 1993 bis über seine
Emeritierung hinaus die Lehr- und
Forschungsinhalte am Kunstge-
schichtlichen Institut der Universi-
tät Frankfurt nachhaltig geprägt
hatte, ist für seinen Beitrag zur Er-
forschung, Sammlung, Vermittlung
und Förderung der bildenden
Kunst mit dem Hessischen Kultur-
preis 2007 ausgezeichnet worden.
Der Preis, der mit insgesamt 45000
Euro dotiert ist, wurde Herding im
Frühjahr, gemeinsam mit dem Ga-
leristen und Kurator René Block
und dem Kunsthistoriker Prof. Dr.
Klaus Gallwitz, von Ministerpräsi-
dent Roland Koch überreicht.
Als Herding, der 1968 in Müns-
ter promoviert und 1977 in Ham-
burg habilitiert wurde, 1993 auf die
Professur für europäische Kunstge-
schichte nach Frankfurt wechselte,
hatte er Stationen als Assistent an
den Staatlichen Museen in Berlin
und an der Technischen Universität
Berlin, als Assistenz-Professor an
der Freien Universität Berlin sowie
als Lehrstuhlinhaber in Hamburg
hinter sich – und er hatte 1989 ei-
nen ehrenvollen Ruf an die Har-
vard University abgelehnt, was
Koch in seiner Laudatio besonders
hervorhob: »Dass Klaus Herding
trotz seiner klaren Entscheidung für
eine deutsche Universität ein Inter-
nationalist geblieben ist, belegen
unter anderem die vielen Überset-
zungen seiner Werke ins Englische,
Französische, Italienische, Polnische
und Japanische.« Es sei nur folge-
richtig, dass Herding 1995 das Gra-
duiertenkolleg »Psychische Ener-
gien bildender Kunst« ins Leben ge-
rufen habe, wenn man sein
Engagement für die Interdisziplina-
rität betrachte, so der Laudator. Der
viel beschäftigte Forscher habe die
Lehre immer ganz besonders ernst
genommen, dabei verwies Koch auf
die 93 von Herding betreuten Pro-
motionen – davon allein 20 im Zu-
sammenhang mit dem von ihm 
gegründeten Graduiertenkolleg.
Ausgezeichnet wurde der Kunst-
historiker darüber hinaus für seine
engagierte Arbeit im Stiftungsrat
der Hessischen Kulturstiftung.
In seiner Dankesrede ermunterte
Herding den Ministerpräsidenten,
seine Vision einer internationalen
Kunstbibliothek in Frankfurt zu un-
terstützen, denn die Voraussetzun-
gen seien in dieser Stadt unver-
gleichlich gut: Die Mainmetropole
zeichne sich aus durch ihre einma-




führt und auch für eine breite Öf-
fentlichkeit zugänglich gemacht
werden sollten: »Eine Chance kul-
tureller Entfaltung in dieser Grö-
ßenordnung ist so schnell nicht
wieder zu haben.« ◆
Nachrichten
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ten. Die von Schmidt-Böcking ent-
wickelte Technik öffnet die Tür zu
einem vollständigen Blick auf den
Tanz der Elektronen im Atom oder
Molekül.
Das Reaktionsmikroskop (Kurz-
name: COLTRIMS), das Schmidt-
Böcking mit seiner Arbeitsgruppe in
20-jähriger Forschungsarbeit entwi-
ckelte, trat schnell einen Siegeszug
durch die Labors rund um die Welt
an. Indem es erlaubt, die in Ato-
men oder Molekülen vorhandene
hochkorrelierte Bewegung von
Elektronen und Kernen zu beob-
achten und zu vermessen, eröffnet
es neue Zugänge zur Lösung eines
bis heute fundamentalen Rätsels
quantenmechanischer Vielteilchen-
systeme. Die korrelierte Bewegung
von subatomaren Teilchen ist ver-
mutlich auch die Grundlage für die
Speicherung von Informationen in
Biomolekülen. So verwundert es
nicht, dass mit dem Reaktionsmi-
kroskop in den letzten Jahren viele,
heute als Referenz dienende Expe-
rimente durchgeführt wurden, die
neue Einblicke in die Vielteilchen-
welt der Quantenphysik eröffneten.
Das Reaktionsmikroskop findet
weltweit ständig mehr Anwen-
dung, und zwar nicht nur auf dem
Gebiet der Atom-, Molekül- und
Oberflächenphysik, sondern auch
in anderen Gebieten der Physik.
Der internationale wissenschaftli-
che Erfolg dieser Entwicklung zahlt
sich seit Jahren für viele Frankfur-
ter Physikstudenten aus. Ihnen ste-
hen schon während der Diplom-
oder Masterarbeit die Türen von
führenden Labors in den USA, Ka-
nada und Japan offen. Die auslän-
dischen Labors profitieren vom
Know-how, das die Nachwuchswis-
senschaftler aus Frankfurt mitbrin-
gen. Im Gegenzug genießen die
jungen Physiker der Goethe-Uni-
versität die vielfältigen Möglichkei-
ten, internationale Erfahrungen zu
sammeln. 
Mit seiner visionären Art moti-
viert der inzwischen pensionierte
Schmidt-Böcking seit über 30 Jah-
ren sowohl Frankfurter Studenten
als auch seine Fachkollegen in aller
Welt, selbst sicher geglaubtes Wis-
sen mit Hilfe der »Filmaufnahme«
auf atomarer Ebene zu hinterfra-
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AOK. Wir tun mehr.
„Wenn es um meine Gesundheit 
geht, klick´ ich aok.de“
Fragen zur Gesundheit? Dafür gibt es eine kom-
petente Adresse: das AOK-Gesundheitsportal. 
Hier finden Sie Informationen zu Krankheiten, 
Diagnosen und Therapien. Außerdem: Gesund-
heits-Checks und Risikotests, Expertenforen, 
Infos zur Vorsorge und Prävention sowie Neues
zu Fitness, Wellness und gesunder Ernährung. 
Alles unter www.aok.de
Anzeige
Schüler, charakterisiert seinen Dok-
torvater mit einem Zitat von Antoi-
ne de Saint-Exupéry: »Wenn Du
ein Schiff bauen willst, so trommle
nicht Männer zusammen, um Holz
zu beschaffen, Werkzeuge vorzube-
reiten, Aufgaben zu vergeben und
die Arbeit einzuteilen, sondern leh-
re die Männer die Sehnsucht nach
dem weiten endlosen Meer.« ◆
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oder das Regime des Marktes?
Das Institut für Sozialforschung untersucht 
den Wandel der gesellschaftlichen Leistungsbegriffe
Forschung intensiv
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Der Arbeitsmarkt sucht sie – die teamfähigen, kreativen,
eigenverantwortlichen Mitarbeiter, denen Leistung Spaß
macht, die sich leidenschaftlich engagieren. Unsere Gesell-
schaft hat ein neues Verständnis von Arbeit entwickelt, de-
ren oberstes Ziel längst nicht mehr die klassische Pflichter-
füllung ist. Selbstverwirklichung im Beruf, einst als wirklich-
keitsfremde Utopie belächelt, ist heute offizielle Doktrin.
Gleichzeitig werden jedoch Leistungen immer mehr nach Out-
put und ökonomischen Erfolgskriterien bewertet. Nur was
zählbar ist, zählt, und nur was sich ökonomisch rechnet,
wird auch wertgeschätzt. Wissenschaftler des Instituts für
Sozialforschung sind bei ihren Studien auf einen spannenden
Zusammenhang dieser widersprüchlichen Entwicklungen ge-
stoßen: Die »weichen« Faktoren machen es offenbar immer
schwerer, individuelle Leistungen noch sinnvoll miteinander
zu vergleichen und gerecht zu bewerten. Das hat bei Unter-
nehmen wie Beschäftigten den Glauben an die Unfehlbarkeit
objektiver Zahlen und ökonomischer Kennziffern nur weiter
untermauert. 
von Kai Dröge
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L
eistung aus Leidenschaft« – dieser Slogan findet
sich seit einiger Zeit in  Zeitungsanzeigen, auf
Imagebroschüren und der Internetseite der Deut-
schen Bank. Damit möchte das Unternehmen seinen
potenziellen Kunden vermitteln, was sie von den Bera-
tern des Hauses erwarten dürfen. Gleichzeitig bildet der
Wahlspruch den Kern der unternehmenskulturellen
Leitsätze der Bank und definiert damit auch nach
innen, welche Ansprüche an die Leistung der Beschäf-
tigten gerichtet werden. »Leidenschaft« im Bank-Busi-
ness? Und dies gerade bei der Deutschen Bank, dem in-
ternationalen Leuchtturm deutscher Gründlichkeit in
Geldangelegenheiten? Dies mag zunächst erstaunen;
und das soll es wohl auch. Aber es geht hier um mehr
als den bloßen Überraschungseffekt. Tatsächlich ist das
Motto der Deutschen Bank nur eines von vielen Bei-
spielen dafür, wie sich das gesellschaftliche Verständnis
von Arbeit und Leistung in den letzten Jahrzehnten ge-
wandelt hat. Dieser Wandel betrifft keineswegs nur den
Finanzsektor, sondern alle wirtschaftlichen und auch
viele sonstige gesellschaftliche Bereiche. Wissenschaftler
am Institut für Sozialforschung haben diesen Wandel in
den vergangenen fünf Jahren breit untersucht – unter
anderem in dem von der Deutschen Forschungsge-
meinschaft geförderten Forschungsprojekt »›Leistung‹
in der Marktgesellschaft – Erosion eines Deutungsmus-
ters?«, von dessen Ergebnissen im Folgenden primär
berichtet werden soll. Das Projekt wurde unter der Lei-
tung von Prof. Dr. Sighard Neckel und unter Beteiligung
von Dr. Irene Somm im Institut für Sozialforschung an
der Johann Wolfgang Goethe-Universität Frankfurt
durchgeführt. 
Ein neues Arbeitsverständnis
»Leidenschaft«–das suggeriert persönliches Engage-
ment, emotionale Identifikation mit der Arbeit, Einsatz
über den Dienst nach Vorschrift hinaus. Andere Stich-
worte weisen in eine ähnliche Richtung, »soft skills«
sind gefragt: Emotionale Intelligenz, Teamfähigkeit,
Kreativität und Selbstverantwortung – kaum eine Stel-
lenanzeige, kaum ein Firmenleitbild und kaum ein Job-
training für Arbeitslose kommen heute noch ohne diese
Vokabeln aus. Wie bei vielen Modewörtern ist hier
natürlich ein gewisses Maß an rheto-
rischer Schaumschlägerei im Spiel.
Zugleich weisen diese Begriffe
aber auch darauf hin, dass in
der gegenwärtigen Arbeits-
welt ein weit größeres
Repertoire menschlicher
Fähigkeiten und Talente in
den Stand belohnenswer-
ter Leistungen erhoben
wurde als noch vor
wenigen Jahrzehnten.









Fabriktor abgeben, sondern sich mit ihrer Individualität
und Kreativität selbstgesteuert in den Arbeitsprozess
einbringen. »Subjektivierung von Arbeit« nennt das die
Industrie- und Arbeitssoziologie. In unseren eigenen
Forschungen konnten wir beobachten, dass solche Ori-
entierungen heute tatsächlich für viele Beschäftigte
einen wichtigen Bestandteil ihres Arbeits- und Leis-
tungsverständnisses darstellen. Dabei geht es ihnen vor
allem um Authentizität: Sie möchten sich in der Arbeit
nicht verbiegen müssen, sondern ihren eigenen Weg
gehen – und zwar sowohl in der aktuellen Position als
auch in der Erwerbsbiografie insgesamt. Selbstverwirkli-
chung gilt schon lange nicht mehr als Freizeitbeschäfti-
gung, sondern soll auch im Erwerbsleben ihren Platz
haben. In der beruflichen Praxis treffen solche Erwar-
tungen jedoch nicht selten auf Probleme. Trotz aller Be-
kenntnisse zur Selbststeuerung verzichten heutige Ar-
beitsorganisationen keineswegs auf straffe Führung;
und die Leistungsanforderungen sind oft so hoch ange-
setzt, dass für Selbstentfaltung wenig Raum bleibt. Au-
ßerdem fällt es den Beschäftigten schwer, für ihre »au-
thentischen« Leistungen auch eine angemessene Hono-
rierung einzufordern. Wer allzu deutlich nach einer
Gehaltserhöhung ruft, präsentiert sich eher als »außen-
geleiteter Charakter« (David Riesman) denn als authen-
tisches, intrinsisch motiviertes Arbeitssubjekt. 
Zwischen Selbstverwirklichung 
und harter Arbeit
Weit mehr hat uns in unserer Forschung jedoch über-
rascht, wie ungleich das neue Arbeitsverständnis in der
Gesellschaft verteilt ist. Wir haben zahlreiche Gruppen-
diskussionen mit Teilnehmerinnen und Teilnehmern
aus ganz verschiedenen sozialen Schichten und berufli-
chen Kontexten durchgeführt. Für einige Gruppen
waren Selbstverwirklichung und Authentizität in der
Arbeit konstitutiv für das eigene Leistungsverständnis,
während für andere solche Orientierungen überhaupt
keine Rolle spielten. Die gegenwärtige Bedeutung des
Selbstverwirklichungsideals hat ihren Ursprung in
einem bestimmten Milieukontext, und bis heute hat es
Forschung Frankfurt 3/2007
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sich nicht gleichmäßig in der Gesellschaft verteilt. Hinzu
kommt, dass sich nicht jede berufliche Tätigkeit glei-
chermaßen dafür anbietet, als authentischer Ausdruck
des eigenen Selbst interpretiert zu werden. Dies zeigte
sich beispielsweise in einem kleineren Bankhaus, in das
uns unsere Untersuchung geführt hat. Hier kommt es in
vielen Bereichen weit mehr auf fachliche Korrektheit,
Sorgfalt und Schnelligkeit in der routinierten Abwick-
lung immer wiederkehrender Geschäftsprozesse an als
auf Kreativität und authentische Selbstentfaltung. Für
viele Bankbeschäftigte sind diese Fähigkeiten wichtige
Bestandteile ihres beruflichen Selbstverständnisses.
Schließlich kann allzu viel »Leidenschaft« und spekula-
tives Heißblut ein Geldinstitut schnell in existenzielle
Schwierigkeiten bringen, wie jüngst wieder an den
weltweiten Erschütterungen im Gefolge der amerikani-
schen Immobilienkrise zu sehen war. Allerdings–so
wichtig diese Leistungsbeiträge für eine Bank und für
viele andere Unternehmen sind, so schlecht lassen sie
sich in das heutige Leitbild des kreativen, dynamischen
und auf Selbstverwirklichung bedachten Arbeitssubjekts
einpassen. In der Folge drohen Leistungen, die sich
nicht in dieses Bild fügen, innerhalb der Organisation
unsichtbar zu werden. Tatsächlich haben wir beobach-
tet, dass Beschäftigte, deren berufliches Selbstbewusst-
sein wesentlich auf ihrer fachlichen Kompetenz und
langjährigen Erfahrung beruht, dieses Leistungsver-
ständnis in den Gruppendiskussionen nur schwer ver-
teidigen konnten. Dies kann zu Frustration über die Un-
sichtbarkeit der eigenen Leistung sowie Motivationsver-
lust bis zur »inneren Kündigung« führen.
Noch größer sind die Spannungen zwischen den
Idealen der subjektivierten Arbeit und der konkreten
beruflichen Praxis jedoch in anderen Bereichen. Sehr
deutlich wurde dies vor allem bei den niedriger qualifi-
zierten Gruppen unseres Samples. Sie beziehen sich in
ihrem Leistungsstolz häufig auf ein eigentlich sehr klas-
sisches Kriterium: die harte körperliche Arbeit. Schon
immer war unser Verständnis von Leistung eng mit der
Vorstellung von individueller Verausgabung und Mühe
verbunden. Um etwas zu erreichen, soll man sich an-
strengen müssen, und körperliche Arbeit hat den Vor-
teil, diese individuelle Anstrengung in unvergleichlicher
Weise anschaulich und greifbar zu machen. Hier span-
nen sich Muskeln, Schweiß fließt, Material wird bewegt
und bearbeitet – so zumindest unser etwas romantisch
verklärtes Bild von Leistung als körperlicher Verausga-
bung. Für die Arbeiterschaft war das körperliche Mo-
ment ihrer Tätigkeit immer Quelle eines ganz eigenen
Leistungsstolzes, der sich etwa in derb-ironischen Be-
merkungen über die »Sesselpupser« oder »Köfferchen-
träger« in den oberen Etagen ausdrückte. Allerdings
haben sich weite Teile der Arbeitswelt schon lange von
diesem Idealbild körperlicher Leistung entfernt. »Ich seh’
nicht, was ich leiste. Bei uns ist die ganze Produktion in
den Rohren, die fliegt durch die Rohre«, be-
richtete uns beispielsweise ein Arbeiter aus
einem Chemiewerk mit einer gewissen Frus-
tration. Zwar ist seine Arbeit qualifizierter und
fachlich anspruchsvoller geworden, seit er in
der Messwarte für die Überwachung der weit-
gehend automatisierten Produktionsabläufe
zuständig ist. Aber es fällt ihm schwer, diese Tätigkeit
wirklich als eine Leistung anzusehen, auf die er stolz
sein kann. 
Noch weiter entfernt vom Idealbild der Leistung als
körperlicher Verausgabung sind natürlich viele Ange-
stelltentätigkeiten. Allerdings war hier die körperliche
Arbeit immer schon mit dem Stigma des Rohen, Un-
qualifizierten und tendenziell Minderwertigen behaftet
– sozusagen als Pendant zu den Vorurteilen der Arbei-
terschaft, in den Büros werde eigentlich keine echte
Leistung erbracht. Die Angestellten haben jedoch ei-
gene Formen entwickelt, Anstrengung und Auf-
wand demonstrativ zum Ausdruck zu bringen: Der
übervolle Terminkalender, teilweise extreme Aus-
weitungen der Arbeitszeiten und das ständig klin-
gelnde Mobiltelefon sind moderne Symbole und
Rituale, in denen die individuelle Verausgabung so-
zial sichtbar gemacht werden soll. Zu den neuen Idealen
einer subjektivierten Arbeitswelt steht dies nicht unbe-
dingt in Widerspruch. Zwar ist hier der Spaß an der Ar-
beit ein hoher Wert, trotzdem werden Mühe und An-
strengung keineswegs tabuisiert – im Gegenteil: Viele
unserer Gesprächspartner werteten es gerade als einen
besonderen Ausweis von Authentizität, wenn eine Per-
son im Dienste der eigenen Selbstverwirklichung auch
Schwierigkeiten und Mühen in Kauf zu nehmen bereit
war. Die noch Anfang der 1980er Jahre häufig geäußer-
te Befürchtung, der gesellschaftliche Wertewandel mit
seiner Abkehr von der klassischen Pflichtorientierung
und der Hinwendung zum Selbstverwirklichungsideal
würde in einen ungezügelten Hedonismus münden, der
die bürgerlichen Arbeitstugenden untergräbt, hat sich
ganz offensichtlich nicht erfüllt. 
Vom Arbeitnehmer zum 
»internen Unternehmer«
Allerdings wird die Relevanz der individuellen Mühe
und Anstrengung heute durch eine ganz andere Ent-
wicklung in Frage gestellt. Seit einigen Jahren ist zu be-
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gen beurteilt werden, immer mehr von der Aufwands-
zur Ergebnisseite hin verschieben. Ein weit verbreitetes
Beispiel dieser Tendenz sind Zielvereinbarungen und
ähnliche Formen der indirekten Steuerung: Hier wird
die Leistung der Beschäftigten am Grad der Erreichung
eines vorher festgesetzten beziehungsweise mehr oder
weniger gemeinschaftlich ausgehandelten Ziels bemes-
sen, wobei es in der Eigenverantwortung des jeweiligen
Mitarbeiters oder Teams liegt, wie dieses Ziel erreicht
wird. Dies bedeutet häufig auch, dass unerwartet auf-
tretende Probleme durch eigene Mehrarbeit kompen-
siert werden müssen. Letztlich ist es also aus der Sicht
des Unternehmens irrelevant, wie viel Zeit, Mühe und
Aufwand eine Person investiert; es zählt allein das Leis-
tungsergebnis. Dies ist ein grundlegender Bruch mit der
herkömmlichen Logik, nach der die Leistung vor allem
nach dem Qualifikationsniveau und der Zeit bemessen
wurde, für die ein Beschäftigter seine Arbeitskraft in
den Dienst des Unternehmens stellte. 
Noch einmal verschärft wird dieser Trend durch die
wachsende Bedeutung marktbezogener Kriterien der
Leistungsbewertung. In klassischen Industrieunterneh-
men war das Innere der Organisation relativ stark von
dem sie umgebenden Marktgeschehen abgeschottet. In-
tern herrschte eine hierarchisch organisierte Produkti-
onsökonomie, die Schnittstellen zum Markt waren in
spezialisierten Abteilungen wie Verkauf und Marketing
institutionalisiert. In den letzten Jahren sind diese Gren-
zen jedoch stark aufgeweicht worden. 
Viele neue Steuerungs- und Managementkonzepte
setzen darauf, den Markt in die Organisation hineinzu-
holen. Abteilungen werden in Cost- oder Profitcenter
umgewandelt, die untereinander und zum Teil auch mit
externen Anbietern konkurrieren; rendite- oder um-
satzorientierte Prämiensysteme koppeln die Entlohnung
der Mitarbeiter direkt an den ökonomischen Erfolg des




sollen sich nicht primär als Arbeit-
nehmer, sondern als »interne Un-
ternehmer« begreifen, die ihr Leis-
tungshandeln unmittelbar auf den
Markterfolg ausrichten. Das unter-
nehmerische Risiko wird so stär-
ker als früher direkt an die Be-
schäftigten durchgereicht – und
dies häufig, ohne dass diese
einen entsprechenden Ein-










von Angebot und Nach-
frage, Leistungsgerechtigkeit
spielt hier keine Rolle. Ob ein
Markterfolg sich der eigenen har-
ten Arbeit oder schlicht dem Zufall glücklicher Umstän-
de verdankt, hat keinen
Einfluss auf die Höhe des erzielbaren Gewinns. Ange-
sichts der Wechselhaftigkeit und Unkontrollierbarkeit
heutiger Märkte bedeutet dies für die Beschäftigten eine
wachsende Ungewissheit, welche Leistung sich auch
tatsächlich mittel- oder langfristig auszahlen wird.
Grundsätzlich steht die Leistungsbewertung nach
Marktkriterien in einer gewissen Spannung zu dem
neuen Leitbild des kreativen und selbstgesteuerten Mit-
arbeiters. Wo Beschäftigte sich erweiterte Spielräume
der Selbstentfaltung in der Arbeit erhoffen, sehen sie
sich den unkontrollierbaren Wechselfällen des globalen
Marktgeschehens ausgeliefert. Wo »Leidenschaft«, emo-
Arbeitssoziologie
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001 UNI 2007/03  05.12.2007  21:51 Uhr  Seite 13Forschungsprogramm »Paradoxien der kapitalistischen Modernisierung«
Das Institut für Sozialforschung ist international be-
kannt für seine kritischen Analysen der Entwicklung
moderner Gesellschaften. Diese grundlegende Per-
spektive prägt auch die heutige Forschung. Allerdings
ist seit den klassischen Arbeiten der Frankfurter Schu-
le in den 1930er bis 1950er Jahren die theoretische
Debatte vorangeschritten, und es haben sich die so-
zialen Verhältnisse in einer Weise gewandelt, die eine
Anpassung des analytischen Instrumentariums erfor-
derlich macht. Dies gilt auch für den Bereich von
Ökonomie und Arbeit, der seit langem einen wichti-
gen Forschungsschwerpunkt des Frankfurter Instituts
darstellt. 
Bisweilen hat es den Anschein, als seien in der ge-
genwärtigen Arbeitswelt viele Forderungen der Ge-
sellschaftskritik vergangener Jahre längst eingelöst.
Wo die Beschäftigten früher entfremdeten und inhu-
manen Arbeitsbedingungen ausgesetzt waren, wer-
den sie heute explizit dazu aufgefordert, sich kreativ
und selbstgesteuert in die Arbeit einzubringen. Wo es
früher um Ausbeutung und Klassenkampf ging, enga-
gieren sich Beschäftigte heute oft freiwillig weit über
ihre reguläre Arbeitszeit hinaus. Wenn man allerdings
gleichzeitig beobachtet, dass diese hoch motivierten
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter die Grenzen ihrer
körperlichen Leistungsfähigkeit nicht mehr ernst neh-
men und es zu Phänomenen der »Krankheitsverleug-
nung« kommt, wie sie Hermann Kocyba und Stephan
Voswinkel in ihrem Beitrag beschreiben, dann wird
deutlich, dass auch in der gegenwärtigen Arbeitswelt
nicht alles Gold ist, was glänzt. Dies gilt auch für den
Wandel des Leistungsbegriffes, den Kai Dröge in sei-
nem Beitrag analysiert. Dieser Wandel verheißt einer-
seits so wichtigen Fähigkeiten wie Kreativität, Team-
fähigkeit und Selbststeuerung endlich die verdiente
Anerkennung, befördert jedoch andererseits auch die
gegenläufige Tendenz, Leistungen immer mehr nach
Output und ökonomischen Erfolgskriterien zu bewer-
ten. Tatsächlich sind es häufig dieselben Prozesse, die
auf der einen Seite ein Mehr an Befriedigung und Er-
füllung in der Arbeit versprechen, bei denen jedoch
auf der anderen Seite neue Formen der (Selbst-)Aus-
beutung und Unterdrückung entstehen. 
Dieses eigentümliche Muster sozialer Entwicklun-
gen, das sich heute in vielen Bereichen der Gesell-
schaft zeigt, analysiert das Institut für Sozialforschung
mit dem Konzept der »Paradoxie«. Paradoxale Ent-
wicklungen sind dadurch gekennzeichnet, dass ein
und derselbe gesellschaftliche Strukturwandel, der
moralische, rechtliche oder materielle Fortschritte
hervorbringt, diese Fortschritte auch zugleich wieder
gefährdet und konterkariert. Das Institut untersucht
die »Paradoxien der kapitalistischen Modernisierung«
nicht nur im Feld von Arbeit und Ökonomie, sondern
ebenso in Familie und Paarbeziehung, Kultur, Politik
und Rechtsentwicklung. 
tionale Kompetenz und Kreativität gefordert worden,
zählt letztlich vor allem ökonomisches Kalkül. In unse-
rem empirischen Material werden diese Widersprüche
vielfach sichtbar. Personen scheitern in ihrem berufli-
chen Selbstverwirklichungsprojekt an den Flexibilitäts-
anforderungen heutiger Arbeitsmärkte; Authentizitäts-
ansprüche kollidieren mit der Notwendigkeit, sich öko-
nomischen Zwängen zu unterwerfen.
Doch zwischen den beiden zunächst widersprüchli-
chen Entwicklungen scheint es einen inneren Zusam-
menhang zu geben: Der Einbezug »weicher« Faktoren
hat die Leistungsdefinitionen noch diffuser gemacht, als
sie immer schon waren. Wie will man Kreativität, sozia-
le Kompetenz und Ähnliches im Arbeitsalltag konkret
messen und gerecht bewerten? Demgegenüber sind
Umsatzstatistiken, Kostenrechnungen und Renditemaß-
zahlen von einem Nimbus der Objektivität und Selbst-
evidenz umgeben, der sie über jeden Zweifel erhaben
erscheinen lässt. Die Ausweitung und Subjektivierung
der Leistungsdefinitionen hat gleichzeitig zu einem
wachsenden Bedürfnis nach objektiver Messbarkeit und
Vergleichbarkeit geführt – und zwar ganz offensichtlich
Forschung intensiv
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Verdienste und ihr Preis: Leistung in der
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Sighard Neckel 2001: »Leistung« und 
»Erfolg«. Die symbolische Ordnung der
Marktgesellschaft. In: Eva Barlösius, Hans-
Peter Müller und Steffen Sigmund (Hrsg.):
Gesellschaftsbilder im Umbruch. Soziologi-
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te der vom Institut für Sozialforschung 
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Neue Zeitschrift für Sozialforschung« inte-
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Heft 2/2005 zum Thema 
»Entgrenzung der Arbeit?«  
Heft 2/2007 zum Thema 
»Herrschaft der Zahlen (1)«
Heft 1/2008 zum Thema 
»Herrschaft der Zahlen (2)« 
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bei den Beschäftigten. Diesem Bedürfnis trägt inzwi-
schen eine ganze Armada von Consultingfirmen, Con-
trollern und Softwarespezialisten Rechnung, die einzig
damit befasst ist, das betriebliche Geschehen bis in die
letzten Winkel quantifizierend zu erfassen. Komplexe
Kennziffernsysteme werden entworfen, ganze Betriebs-
abläufe von der Lagerhaltung bis zu den Kundenretou-
ren in Computermodellen nachgebildet und das interne
Controlling massiv ausgebaut. Zusätzliche Schubkraft
erhält dieser Prozess durch den wachsenden Einfluss
des Finanzmarktes auf die Unternehmensführung. In-
zwischen hat sich die »gesellschaftliche Herrschaft der
Zahlen«–so auch der Titel einer Tagung, die das Institut
für Sozialforschung 2006 veranstaltete– zudem auf au-
ßerwirtschaftliche Bereiche ausgedehnt und das Ge-
sundheitswesen ebenso erreicht wie die Hochschulen,
die öffentliche Verwaltung und die Politik.
Der enorme Aufwand, mit dem diese kalkulatorische
Durchdringung organisatorischer Abläufe betrieben
wird, weist jedoch gleichzeitig darauf hin, dass die
scheinbar objektive Realität der Zahlen immer auch
eine sozial konstruierte ist. Es sind komplexe Rechen-
operationen erforderlich, um die Leistung des einzelnen
Mitarbeiters, der in der Innenrevision, der Pförtnerloge
oder dem Immobilienmanagement tätig ist, in irgendei-
ner Form mit dem Erfolg oder Misserfolg des Gesamt-
unternehmens auf den Produkt-, Dienstleistungs- bezie-
hungsweise Finanzmärkten in Verbindung zu bringen.
Diese Rechenoperationen verlangen zudem viele mi-
kropolitische Entscheidungen, in denen Faktoren ge-
wichtet, Zukunftsaussichten geschätzt und Nicht-
zählbares quantifiziert werden müssen. Aber der
politische Charakter dieser Formen der Leistungs-
bewertung ist weniger offensichtlich als bei ande-
ren Managemententscheidungen; und daher zie-
hen sie, so unsere Beobachtung, tendenziell auch
weniger Kritik auf sich. 
Welche Leistung soll 
sich eigentlich lohnen?
Das Leistungsprinzip ist eine fundamentale
Gerechtigkeitsnorm der modernen Gesell-
schaft. Aber wenn heute von sozialer Gerech-
tigkeit die Rede ist, dann geht es zumeist um
Hilfen und Unterstützung für die »leistungs-
schwachen« Mitglieder unseres Gemeinwe-
sens. Das wirtschaftsliberale Lager setzt dage-
gen die Forderung, Leistung müsse sich (wie-
der) lohnen, und meint damit vor allem den
Abbau wohlfahrtsstaatlicher Regulierungen und eine
Stärkung des Marktes. Diese eingespielten politischen
Argumentationsmuster versperren jedoch den Blick da-
rauf, dass die Frage, wer in einer Gesellschaft »leistungs-
schwach« ist und wessen Leistung sich lohnt, ganz ent-
scheidend davon abhängt, was eigentlich als sozial wert-
volle Leistung definiert und wie diese honoriert wird.
Ein deregulierter Markt prämiert bestimmte Formen des
ökonomischen Erfolges, führt aber nicht notwendig zu
mehr Leistungsgerechtigkeit. Das subjektivierte Arbeits-
verständnis verspricht der Kreativität, der Eigeninitiati-
ve und vielleicht sogar der »Leidenschaft« endlich die
verdiente Anerkennung, macht aber gleichzeitig andere
Leistungsbeiträge sozial unsichtbar und damit wertlos.
Die Objektivität der Zahlen verheißt weniger Willkür als
die Leistungsbeurteilung durch Vorgesetzte, verschleiert
aber gleichzeitig die mikropolitischen Prozesse, in denen
diese Objektivität erst erzeugt worden ist. 
Viele soziale Konflikte der Gegenwart entzünden sich
an solchen Verschiebungen innerhalb der gesellschaftli-
chen Leistungsdefinitionen und den damit verbunden
Entwertungen und Ungerechtigkeiten. Die grundlegende
Kritik am Modell der Leistungsgesellschaft ist dagegen
weitgehend verstummt. Nicht ob Leistung sich lohnen
soll, sondern welche Leistung sich lohnt und warum–
diese Frage gilt es heute politisch zu beantworten. ◆
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egenwärtig leben in Deutschland etwa 6,7 Mil-
lionen Ausländer, das bedeutet 8 Prozent der
Gesamtbevölkerung. Seit dem Zweiten Welt-
krieg sind im Durchschnitt pro Jahr mehr Menschen
nach Deutschland ein- als als ausgewandert. In man-
chen Jahren verzeichnet die Bundesrepublik mehr Im-
migranten als beispielsweise Kanada, das als klassisches
Einwanderungsland gilt./1/
Wettbewerbsfähig nur in 
internationalen Teams
Diese ethnische Vielfalt in der Gesellschaft, aber auch
am Arbeitsplatz, wird sehr kontrovers beurteilt–die
Spannbreite reicht von Segen bis Fluch. Einerseits wird
argumentiert, dass Ausländer für die bundesdeutsche
Gesellschaft angesichts der demografischen Entwicklung
immer wichtiger werden, um die sozialen Sicherungs-
■ 1
»Wir sind besser als die« –  
»Gemeinsam sind wir stark« 
Vielfalt in der Gesellschaft
und am Arbeitsplatz – 
Fluch oder Segen?
Forschung intensiv
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Deutschland ist ein Einwanderungs-
land – wie wirkt sich das Zusammen-
leben von Menschen unterschiedlicher Her-
kunft im Alltag und am Arbeitsplatz aus?
Muss es unweigerlich zu Konflikten kom-
men, oder welche Voraussetzungen sind
notwendig, um diese Vielfalt positiv zu nut-
zen? Wer dies ergründen will, muss sich
mit Gruppenkonflikten und sozialer Identi-
tät, die der Einzelne in der Gruppe erlebt,
intensiv beschäftigen. Der Frankfurter Sozi-
alpsychologe Prof. Dr. Rolf van Dick und
seine Kollegen haben ein Modell entwi-
ckelt, das vorhersagt, wann die Heterogeni-
tät einer Gruppe eher positive und wann
eher negative Effekte erzeugt. 
von Rolf van Dick
001 UNI 2007/03  05.12.2007  21:51 Uhr  Seite 16EU- Ländern verbreitet, wie repräsentative Stichproben
im »Eurobarometer« zeigen. So wurden die Bürger in
diesen EU-weiten Untersuchungen 1997 und 2000 bei-
spielsweise gefragt, ob sie den Behauptungen »Auslän-
der missbrauchen das System der Sozialleistungen«,
»Die religiösen Bräuche von Ausländern bedrohen un-
sere Art zu leben«, oder »Die Anwesenheit von Auslän-
dern ist eine Ursache für Unsicherheit« zustimmen. Wir
haben bei unserer Analyse dieser Umfragen festgestellt,
dass die deutsche Bevölkerung ihre Vorurteile gegen-
über Ausländern deutlich klarer artikuliert als beispiels-
weise die Einwohner von Großbritannien, Portugal
oder Finnland. /5/ Auf ähnlich hohem Niveau wie die
Deutschen pflegen nur die Befragten in Belgien, Däne-
mark oder Griechenland ihre ablehnende Haltung.
Feldstudien in Duisburg, Bochum, Marburg und
Münster, die der Marburger Sozialpsychologe Ulrich
Wagner durchführte, belegen, dass Ausländer auch im
Alltag systematisch benachteiligt werden – zum Beispiel,
wenn es um die Besichtigung und Anmietung von
Wohnungen geht, aber auch um kleinere Gefälligkeiten
wie Wegeauskunft, Mitfahrangebote oder 30 Cent zum
Telefonieren. Eine mit »orientalischem« Kleid und
Kopftuch bekleidete Versuchsleiterin wurde zum Bei-
■ 3
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Deutlich mehr Menschen wandern nach Deutschland ein,
als die Bundesrepublik verlassen. Was diese Grafik nicht
zeigt: Es gibt allerdings große Unterschiede zwischen den al-
ten und neuen Bundesländern, beispielsweise beträgt die Zu-
wanderung in Hessen und Nordrhein-Westfalen über 10 Pro-
zent, in Sachsen und Thüringen aber nur 2 Prozent. Die größ-
ten Gruppen stellen die Türken mit 1,7 Millionen, gefolgt von
Italienern und Menschen aus dem ehemaligen Jugoslawien
(jeweils zirka 500 000). Nicht gezählt werden in diesen Sta-
tistiken deutschstämmige Einwanderer aus Osteuropa, da die-
se nach ihrer Einwanderung eingebürgert werden. Ebenso gibt
es eine nicht eingerechnete große Zahl an Asylbewerberinnen
und Asylbewerbern, die zum Teil dauerhaft in Deutschland ge-
duldet werden, weil sie beispielsweise aus Regionen kommen,
in denen Bürgerkriege stattfinden.
■ 1
Die Anzahl der rechtsextremistisch motivierten Straftaten in der Bundesrepublik
ist unverändert hoch – von Entwarnung kann keine Rede sei. [Quelle: Bundesamt
für Verfassungsschutz]
■ 2
systeme aufrecht zu halten und international wettbe-
werbsfähig zu bleiben. Tatsächlich ist aufgrund der Ge-
burtenentwicklung zu erwarten, dass Deutschland dau-
erhaft nicht ohne Zuwanderung auskommt. Die im Jahr
2000 geführte Debatte um die Greencard für indische
Softwarespezialisten veranschaulicht,dass Zuwanderung
auch zur Stärkung der Wettbewerbsfähigkeit von In-
teresse sein kann. Gerade in Bereichen der Wirtschaft,
in denen es auf Innovation und Kreativität ankommt,
können unterschiedliche kulturelle Erfahrungen förder-
lich sein. 
Untersuchungen von Psychologen und Erziehungs-
wissenschaftlern in Schulen zeigen, dass ein größerer
Anteil ausländischer Mitschüler durchaus zu positiven
Effekten führt und die Zufriedenheit der Schüler för-
dert. /2/ Sozialpsychologische und soziologische Studien
belegen, dass in Bezirken mit höheren Ausländerantei-
len Fremdenfeindlichkeit und Rassismus geringer sind
als dort, wo nur wenige Menschen ausländischer Her-
kunft leben. /3/
Skepsis, Vorurteile und 
rassistisch motivierte Gewalttaten
Auf der anderen Seite hören wir fast täglich von den
Problemen: Rechtsextremistische Übergriffe wie in
Solingen, Rostock-Lichtenhagen, Dessau oder im Som-
mer 2007 in Mügeln sind keine medienwirksamen Ein-
zelfälle; in jedem Jahr werden in Deutschland annä-
hernd 1000 rechtsextremistische Gewalttaten bis zu
Körperverletzung und Mord und etwa 10000 rechtsex-
tremistisch motivierte Straftaten registriert. /4/ Vorurteile
gegenüber Ausländern sind in der bundesdeutschen Ge-
samtbevölkerung deutlich stärker als in vielen anderen
■ 2
EU-Vergleich: Die Deutschen pflegen ihre Vorurteile gegenüber Ausländern be-
sonders stark. Die repräsentativen Daten von 15700 Personen aus den entspre-
chenden europäischen Staaten wurden aus dem Eurobarometer 1997 reanalyisiert.
Die höheren Werte bedeuten stärkere Vorurteile.
■ 3
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logie intensiv nach.
Konflikte zwischen Gruppen sind ein traditionelles
Arbeitsfeld von Sozialpsychologen. Mitte des letzten
Jahrhunderts führte Muzafer Sherif seine mittlerweile
klassischen Ferienlagerstudien in den USA durch. Dabei
zeigte sich, dass Jungen, die man per Zufall in Gruppen
aufteilte und dann Wettbewerbe gegeneinander austra-
gen ließ, Feindseligkeiten gegen die jeweils andere
Gruppe entwickelten. Nach den Wettkämpfen, deren
Gewinner attraktive Preise erhielten, kam es zu Be-
schimpfungen und anderen unschönen Aktionen. Diese
Beobachtungen führten Sherif zu der Theorie des realis-
tischen Gruppenkonfliktes, die besagt, dass Gruppen
Vorurteile und Feindseligkeiten entwickeln, weil sie
miteinander unvereinbare Konflikte um begrenzte Res-
sourcen haben. /7/
Die Arbeitsgruppe um Henri Tajfel, der in den 1960er
und 1970er Jahren in Bristol, England, forschte, wid-
mete sich der Frage, ob Vorurteile zwingend auf Kon-
flikten um Ressourcen beruhen müssen. In ihrer For-
schung mit »minimalen« Gruppen fanden Tajfel und
seine Kollegen heraus, dass bereits die zufällige Eintei-
lung in Gruppen aufgrund willkürlicher Kriterien dazu
führt, die eigene Gruppe zu bevorzugen. So wurde zum
Beispiel gezeigt, dass Schüler (die Ergebnisse wurden
später auch mit Erwachsenen bestätigt), die man belie-
big in Gruppen einteilte, Mitgliedern der eigenen Grup-
pe mehr Geldbeträge zuteilten als Mitgliedern der ande-
ren Gruppe. /8/
Warum verhalten sich Menschen derart irrational?
Tajfel und seine Kollegen entwickelten zur Erklärung
die Theorie der sozialen Identität. Diese besagt zunächst,
dass Menschen ein positives Selbstbild anstreben: Sie
■ 4
spiel weniger mit einer Wegeauskunft geholfen, als
wenn die gleiche Person »europäisch« (mit Jeans und
T-Shirt) gekleidet war. /6/
Theorie der Gruppenkonflikte 
und der sozialen Identität
Wie lässt sich nun erklären, warum Ausländer einerseits
als Bereicherung empfunden werden, ihnen anderer-
seits aber mit Skepsis, Vorurteilen und rassistischer Ge-
walt begegnet wird? Zwei Teilbereiche der Psychologie
erforschen seit mehr als 50 Jahren diese Phänomene:
Die Organisationspsychologie beschäftigt sich mit der
Diversität am Arbeitsplatz, die Sozialpsychologie mit
Vorurteilen und Intergruppenbeziehungen. Beiden The-
Forschung intensiv
Forschung Frankfurt 3/2007 18
wollen eine positive Meinung von sich haben. Zu die-
sem Selbstbild gehören die persönliche Identität, die
sich aus unseren persönlichen Stärken und Eigenschaf-
ten ergibt (»Ich kann gut rechnen«, »Ich bin beliebt bei
meinen Mitschülern«) und die soziale Identität, zu der
Stärken und positive Eigenschaften der zugehörigen
Gruppen zählen (»Wir Männer sind bessere Autofah-
rer«, »Wir Frankfurter sind intelligenter als die Offenba-
cher«). Wir sind danach bestrebt, unsere Gruppe positiv
von anderen abzugrenzen, indem wir die anderen als
weniger wertvoll ansehen und ihre schlechten Eigen-
schaften betonen. Wenn ein Mitglied unserer eigenen
Gruppe etwas Gutes tut, wird das auf die gesamte Grup-
pe übertragen und »färbt« auf jeden ab (»Wir sind
Papst«). Umgekehrt generalisieren wir negatives Verhal-
ten einzelner Mitglieder anderer Gruppen auf die ge-
samte Gruppe (»Alle Asylbewerber sind Kriminel-
le«). Es überrascht daher nicht–wie zahlreiche
Untersuchungen belegen –,dass starker Natio-
nalstolz, also eine starke Identifikation mit
der eigenen nationalen Gruppe, die Nei-
gung zu ausländerfeindlichen Äußerungen
fördert.
In der Realität dürften sowohl soziale
Identität als auch Konflikte um Ressourcen
eine Rolle spielen: Deutsche und Ausländer
grenzen sich aufgrund der Bedürfnisse nach
einer distinkten sozialen Identität voneinan-
der ab (»Wir sind besser als die«), aber gleich-
zeitig werden diese Bedürfnisse verstärkt, wenn
man – auch entgegen der objektiven Realität –  ökono-
mische Benachteiligung fürchtet (»Die nehmen uns die
Arbeitsplätze weg«).
Diversität am Arbeitsplatz
Internationalisierung und Globalisierung führen dazu,
dass Organisationen und Teams kulturell immer vielfäl-
tiger werden, was übrigens – das sei hier nur am Rande
erwähnt – auch auf Alter, Geschlecht und Erfahrungs-
welten zutrifft. Wirkt sich diese kulturelle Vielfalt am
Arbeitsplatz nun überwiegend positiv oder eher negativ
aus? Leider hat die bisherige Forschung keine eindeuti-
ge Antwort liefern können. Woran liegt das? Forscher,
die für heterogene Teams und Organisationen eher po-
sitive Effekte vorhersagen, betrachten dies aus der Per-
spektive der Informationsverarbeitung: Danach ließen
sich Aufgaben in modernen Arbeitskontexten besser be-
wältigen, wenn alle Beteiligten möglichst unterschied-
Typische Verteilungsaufgabe in einer minimalen Gruppenaufgabe
eigenen Gruppe  20 30 40 50 60 70 80
fremden Gruppe 10 20 30 50 70 80 90
O XOOOOO
Mitglied der
»Wir sind besser als die!«
Beispielmatrize aus den Studien von Tajfel und Kollegen:
Sie konnte zeigen, dass die Versuchspersonen häufiger links
von der Mitte ankreuzen, damit das Mitglied ihrer eigenen
Gruppe mehr als die andere Gruppe bekommt, auch wenn der
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Arbeit einbrächten. Dies führe zu kreativeren Problem-
lösungen und mehr Innovation. Dagegen postulieren
Vertreter, die die Diversität aus der Perspektive der Ka-
tegorisierung sehen, vor allem negative Effekte der He-
terogenität von Arbeitsgruppen. Denn grundsätzlich be-
vorzugten es Menschen, mit anderen zusammen zu ar-
beiten, die ihnen ähnlich seien und fühlten sich
weniger wohl im Umgang mit Menschen, die ihnen
fremd erschienen. Diese Perspektive ist also die wissen-
schaftliche Beschreibung für den alten Spruch »Gleich
und Gleich gesellt sich gern.« Es wird argumentiert,
dass es in einem Team, das zum Beispiel aus drei Deut-
schen und zwei Engländern besteht, schnell zu Grup-
pendenken komme (»Wir Deutschen – Ihr Engländer«).  
Das Frankfurter Modell 
der »Diversitätsüberzeugungen«
Gemeinsam mit Daan van Knippenberg von der Uni-
versität Rotterdam sowie Felix Brodbeck und Yves Guil-
laume von der Aston University in Birmingham ver-
sucht unser Frankfurter Team, die beiden beschriebenen
Perspektiven zu integrieren und ein Modell zu entwi-
ckeln, das vorhersagt, wann Heterogenität positive oder
negative Auswirkungen hat. Van Knippenberg hat dazu
den Begriff der »Diversitätsüberzeugungen« entwickelt:
Er misst, inwieweit Menschen überzeugt sind, dass Di-
versität in ihrem konkreten Umfeld gut für die Bewälti-
gung der konkreten Aufgaben ist oder eben nicht. In
vielen Kontexten–wie Universitätsinstituten, denen
internationale Forschergruppen angehören,
Firmen, die eine internationale Kund-
schaft bedienen oder Entwick-
lungsabteilungen, in denen es
um möglichst unterschiedli-
che Perspektiven bei der
Arbeit an Problemlösun-
gen geht, ist Diversität in
der Tat förderlich. Hier
werden Menschen deut-
lich besser zurechtkom-




deshalb auch stärker mit ihrer Gruppe identifizieren,
mögliche Probleme und Konflikte leichter überwinden
und zumindest mittel- und längerfristig auch leistungs-
fähiger sind. Dagegen werden Menschen, die die Homo-
genität einer Gruppe als eher geeignet ansehen, um
Aufgaben zu bewältigen, in heterogen zusammenge-
setzten Gruppen mehr Probleme erleben und sich weni-
ger mit der Gruppe identifizieren können. Das Besonde-
re unseres Modells ist, dass es uns nicht primär um Tole-
ranz oder Intoleranz im Allgemeinen geht. Menschen
können durchaus  unterschiedliche Einstellungen zur
Andersartigkeit haben–wenn man sie aber nach dem
Nutzen von Vielfalt zur Bewältigung konkreter Aufga-
ben fragt, lassen sich ihre Einstellungen und Verhaltens-
weisen in diesem begrenzten Kontext deutlich besser
vorhersagen.
Ob sich die Heterogenität nun positiv entfalten kann,
hängt nicht zuletzt davon ab, welche der beiden Positio-
nen sich innerhalb einer Gruppe eher durchsetzen
kann. Wir sprechen dabei von einem »moderierenden
Einfluss der Diversitätsüberzeugungen«. Angenommen,
einer studentischen Lerngruppe gehören zwei ausländi-
sche Studierende an, die mit einer anderen Herange-
hensweise hervorragende Beiträge zur Problemlösung
leisten und damit den Gruppenerfolg insgesamt positiv
beeinflussen können. Dies wird aber nur dann der Fall
sein, wenn die Mitglieder der Lerngruppe überzeugt
davon sind, dass es sich lohnt, Zeit für den Austausch
aufzubringen. Bei der Vorbereitung einer Multiple-
Choice-Klausur, die nur auf dem Erwerb von Fakten-
Diversitätsforschung
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Für große Unternehmen wie IKEA oder SAP ist eine
heterogene Mitarbeiterschaft bereits seit langem Reali-
tät. Daher erscheint es auch selbstverständlich, die Di-
versität zu fördern. Andere Unternehmen betreten
Neuland, sobald sie internationale Kooperationen auf-
bauen oder sich die Rahmenbedingungen wie mit
dem erst 2006 in Kraft getretenen Allgemeinen Gleich-
behandlungsgesetz verändern. Beratungsunterneh-
men spezialisieren sich zunehmend auf die Entwick-
lung und den Einsatz von Diversity-Trainings. Die Ab-
teilung Sozialpsychologie an der Johann Wolfgang
Goethe-Universität fungiert als wissenschaftlicher
Partner des Unternehmens »Diversity Works«, das
durch Trainings und Beratung Diversity Management,
interkulturelle Kommunikation und Nicht-Diskrimi-
nierungs-Maßnahmen in Organisationen zu verbes-
sern sucht. »Diversity Works« berät multinationale Un-
ternehmen, mittelständische Betriebe, Regierungs-
und Non-Profit-Organisationen im Gesundheits- und
Bildungswesen. Das Team von »Diversity Works« klärt
beispielsweise in Trainings Führungskräfte über kultu-
relle Unterschiede auf und macht den Teilnehmern
ihre eigenen Vorurteile bewusst. Zukünftig werden
wir gemeinsam mit diesem Unternehmen Trainings-
verfahren evaluieren und dabei unsere wissenschaftli-
chen Annahmen dem Praxistest unterziehen.
Weitere Informationen unter: www.diversity-works.eu
Zusammenarbeit in der Praxis
Happy Family!?!
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nehmung von Heterogenität und der Identifikation: Die
Studierenden, die ihre Gruppe als unterschiedlicher
wahrnahmen, können sich etwas weniger stark mit die-
ser identifizieren (also eine Bestätigung von »Gleich
und Gleich gesellt…«). Wenn Studierende davon über-
zeugt sind, dass Diversität grundsätzlich positiv zu be-
werten ist, macht es keinen Unterschied, ob sie in ho-
mogenen oder heterogenen Gruppen arbeiten. Sebasti-
an Stegmann, wissenschaftlicher Mitarbeiter in der
Abteilung Sozialpsychologie in Frankfurt, konnte zei-
gen, dass der Erfolg der studentischen Arbeitsgruppen
nicht nur von der absoluten Heterogenität und den Di-
versitätsüberzeugungen der Gruppen abhängt, sondern
auch vom Selbstverständnis der Mitglieder. Wenn sich
die Mitglieder sowohl mit ihrem kulturellen Hinter-
grund als auch mit der Gruppe identifizierten und
zudem kulturelle Diversität als nützlich für die Grup-
penarbeit erachteten, wurde in den Gruppen angeregter
und anspruchsvoller gearbeitet, als wenn sie sich nicht
mit ihrer Herkunftskultur identifizierten. 
In aktuell von mir betreuten Diplomarbeiten befas-
sen sich Susannah Soepandi und Nadia Atlas nun mit
der Frage, in welchem Maße Diversitätsüberzeugungen
veränderbar sind. In experimentellen Studien versu-
chen wir, den Teilnehmern nahe zu bringen, dass es
wichtig sein kann, unterschiedliche Perspektiven in Ar-
beitsgruppen zu haben und dass es für Deutschland
sinnvoll ist, Vielfalt zu fördern. Dazu präsentieren wir
fiktive Zeitungsartikel über »Deutschland im Jahre
2050«, in der ersten Version wird der multikulturelle
Aspekt nicht besonders hervorgehoben, in der zweiten
dagegen als besonders wichtig dargestellt. An den bei-
den Studien haben jeweils zirka 200 Personen teilge-
nommen, die Auswertungen sind in vollem Gange. 
Zurück zur Gesellschaft: Integration
Lässt sich unser Modell aus der Organisationspsycholo-
gie auf die Gesellschaft als Ganzes übertragen? Wir er-
forschen dies zurzeit in zwei verschiedenen Feldern:
Adekemi Adesokan untersucht in ihrer Diplomarbeit,
ob Menschen mit Pro-Diversitätsüberzeugungen eher
Kontakte mit Menschen anderer Herkunft eingehen
und deshalb weniger Vorurteile haben.  Sie wird ihre
deutsche Stichprobe mit Befragungen von schwarzen
und weißen Amerikanern vergleichen. Interessant wird
sein, ob der Minderheitenstatus der schwarzen Ameri-
kaner sich genau so auswirkt wie der ausländischer Mit-
bürger in Deutschland, oder ob das formale Kriterium
der Staatsbürgerschaft einen Unterschied macht.
Als assoziiertes Mitglied des Graduiertenkollegs
»Gruppenbezogene Menschenfeindlichkeit« arbeite ich
mit Forschern der Universitäten Marburg und Bielefeld.
Hinna Wolf aus Marburg und ich haben eine jährlich
durchgeführte repräsentative Meinungsumfrage der
Dargestellt ist das zentrale Ergebnis aus der Studie in Bir-
mingham: Für Studierende, die ihre Gruppen als homogen er-
leben, spielt die eigene Überzeugung, ob Diversität gut ist
oder nicht, keine Rolle für ihre Identifikation mit der Gruppe.
Wenn Studierende aber in Gruppen mit mehr Unterschiedlich-
keit arbeiten und sie gleichzeitig der Meinung sind, dass Ho-
mogenität besser für die Aufgabenbearbeitung wäre, identifi-
zieren sie sich besonders wenig mit der Gruppe.
■ 5
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»Gemeinsam sind wir erfolgreich!«
wissen beruht, ist dagegen Heterogenität weniger hilf-
reich und wird eher zu Konflikten und geringerer Iden-
tifikation der Mitglieder mit der Gruppe führen. 
Wir haben unser Modell an Studierenden der Aston
University überprüft. Insgesamt nahmen zirka 250 Stu-
dierende verschiedener Wirtschaftsstudiengänge teil, die
in 47 Teams eingeteilt waren und in diesen Teams über
ein Jahr lang verschiedene Aufgaben lösen sollten. Die
Studierenden sollten in Fallstudien Probleme analysie-
ren und in einer Präsentation möglichst kreative Lösun-
gen vorschlagen. Übrigens sind in den Wirtschaftspro-
grammen dieser englischen Universität bis zu 80 Pro-
zent der Studierenden nicht-britischer Herkunft. Zum
Vergleich: An der Johann Wolfgang Goethe-Universität
liegt der Anteil der ausländischen Studierenden bei
zirka 11 Prozent. Die größte Gruppe in unserer gesam-
ten Stichprobe bildeten die asiatischen Studierenden
mit etwa 57 Prozent. In den Teams waren die Studie-
renden zufällig verteilt, so gab es Teams von fünf Stu-
dierenden, in denen jedes Mitglied aus einem anderen
Land kam, aber auch solche, in denen lediglich Briten
waren. Wir haben die Studierenden zu Beginn des Win-
tersemesters gefragt, inwieweit sie ihre Gruppen als he-
terogen wahrnehmen und ob sie denken, dass Diversi-
tät für die Aufgaben ihrer Gruppen gut oder schlecht
sei. Einige Wochen später sollten sie erklären, wie sehr
sie sich mit ihren Teams identifizieren und gegen Ende
des Semesters wurden sie gefragt, ob sie in ihren Teams
bleiben möchten, wie sie sich dabei gegenseitig stimu-
liert und wie wohl sie sich insgesamt in ihren Teams ge-
fühlt haben. /9/
Die Ergebnisse bestätigen unsere Annahmen : Zu-
nächst sind diejenigen, die sich stärker mit ihren Teams
identifizieren, später auch zufriedener, wollen eher in
ihren Teams bleiben und haben subjektiv die Aufgaben
besser bewältigt. Darüber hinaus fanden wir einen
■ 5
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Jahr konfrontierten wir die Teilnehmer mit Statements
zu Diversitätsüberzeugungen wie »Die Einflüsse der vie-
len unterschiedlichen Kulturen bereichern die deutsche
Kultur« oder »Ich schätze die Vielfalt von Kulturen, Re-
ligionen und Lebensweisen in Deutschland.« Außerdem
erforschen wir, wie stark die Befragten Unterschiede
zwischen verschiedenen Lebensformen wahrnehmen
(»Die verschiedenen gesellschaftlichen Gruppen in
Deutschland unterscheiden sich stark in ihren religiösen
Überzeugungen«). Die Wahrnehmung von Unterschie-
den sagt noch nichts darüber aus, ob jemand sexisti-
sche, rassistische oder fremdenfeindliche Vorurteile
pflegt. Im Sinne unserer Hypothesen zeigt sich deutlich,
dass Menschen mit positiven Diversitätsüberzeugungen
weniger vorurteilsbehaftet reagieren. /10/
Um festzustellen, warum Menschen mit positiven
Diversitätsüberzeugungen auch generell positivere Ein-
stellungen gegenüber Minderheiten haben, analysierten
wir in der gleichen Untersuchung, ob die Befragten mit
positiveren Diversitätsüberzeugungen mehr Kontakte
zu Menschen aus anderen Gruppen pflegen. Dies war in
der Tat der Fall: Sie berichten nicht nur von einem stär-
keren Interesse am Kontakt zu Menschen ausländischer
Herkunft, sondern sie geben auch an, mehr ausländi-
sche Freunde und Bekannte zu haben, als dies Befragte
mit negativeren Diversitätsüberzeugungen tun. Damit
bestätigt sich wieder eine der ältesten sozialpsychologi-
schen Theorien, die Kontakthypothese: Wenn wir Kon-
takte mit Menschen anderer Herkunft haben, hat dies
in aller Regel positive Einflüsse auf unsere Einstellun-
gen. /11/ Die Kontakthypothese ist nicht nur eine akade-
misch relevante These, sondern sie dient als Ausgangs-
basis für viele Programme in Schulen und Organisa-
tionen, um Vorurteile abzubauen und Menschen
unterschiedlicher Herkunft zu integrieren. Eine Voraus-
setzung ist allerdings wichtig: Menschen müssen die
Grundüberzeugung mitbringen oder entwickeln, dass
Diversität gut und wichtig ist. Diese Überzeugung zu
fördern, ist nicht nur entscheidend für eine tolerante
Gesellschaft, sondern auch für die Zukunftsfähigkeit der
deutschen Bildungssysteme, unserer Wirtschaft und un-
serer sozialen Sicherheit. Eltern, Lehrer, Politiker und
Führungskräfte sind gefordert, positive Diversitätsüber-
zeugungen aufzubauen.  ◆
Diversitätsforschung
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Abteilung für Sozialpsychologie im Institut für Psychologie
an der Johann Wolfgang Goethe-Universität. Rolf van Dick ist
Autor und Herausgeber von mehreren Büchern, 20 Buchka-
piteln und über 50 internationalen Zeitschriftenaufsätzen. Er
ist Herausgeber des British Journal of Management und Mit-
herausgeber des European Journal of Work & Organizational
Psychology. In seiner Arbeitsgruppe arbeiten drei wissen-
schaftliche Mitarbeiter unter anderem zum Thema »Diversi-
tät am Arbeitsplatz« sowie an der Anwendung der Theorie
der sozialen Identität in verschiedenen arbeitsrelevanten Be-
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S
eit Monaten leide ich an starken,unvorhersehbar auftretenden und extremen Ängsten«,be-
richtet Herr B.im Erstgespräch bei der Verhaltenstherapie-Ambulanz der Universität Frank-
furt.»Am Samstag,da war es wieder soweit…Ich war zu Hause und las Zeitung…Ich spürte
mein Herz pochen…der Mund wurde trocken… und dann,innerhalb von ein paar Sekunden,war
ich wie verrückt…mir wurde schwarz vor Augen,der Schweiß brach mir aus,ich zitterte am ganzen
Körper und dachte,ich würde ohnmächtig…ich hatte keine Kontrolle mehr über meinen Körper und
fühlte mich unglaublich schwach… und dann,dann schlug mir das Herz bis zum Hals und pochte
in meinem Kopf,pochte in den Ohren…ich hatte Schmerzen in der Brust und dachte,ich müsste
sterben…ich hatte nur noch Angst,Angst,Angst…es war die Hölle! Ich konnte an nichts
anderes mehr denken,fühlte nur noch meinen Körper zu Grunde gehen und dachte:
›Raus,du musst hier raus!‹…aber ich konnte nicht…es kam mir wie eine Ewig-
keit vor…plötzlich sah ich wie von weit weg,wie sich Gesichter über
mich beugten und meinen Namen riefen…das waren die Ret-
tungssanitäter, die meine Frau gerufen hatte…das war
jetzt schon das fünfte Mal in diesem Monat…«
Psychische Störungen überschreiten alle Grenzen – es gibt sie in allen
Kulturen, zu allen Zeiten, in allen soziodemografischen Schichten und in
jedem Lebensalter. Sie sind häufige Themen sowohl in Talkshows, Fern-
sehserien und Illustrierten als auch in Literatur, Theater und bildender
Kunst. Jeden können sie treffen, und beinahe jeder kennt zumindest eine
Person, die an einer klinisch bedeutsamen psychischen Störung leidet. Zu
deren Behandlung und Erforschung sowie zur Ausbildung von Psychologi-
schen Psychotherapeuten wurde 1999 am Fachbereich Psychologie und
Sportwissenschaften der Universität Frankfurt die Verhaltenstherapie-Am-
bulanz eingerichtet. Primäres Ziel der universitären Ambulanz ist dabei,
die Forschung und Lehre des Fachs »Klinische Psychologie und Psycho-
therapie« mit der praktischen therapeutischen Arbeit an Klienten zusam-








Arachnophobie, die nicht durch reale Gefahr
begründete Angst vor Spinnen, kann
sich sogar darin zeigen, dass be-
reits das Betrachten der Ab-




22 Forschung Frankfurt 3/2007
001 UNI 2007/03  05.12.2007  21:52 Uhr  Seite 22Wiener Psychotherapeut Hans Strotzka definierte 1978
die Psychotherapie, also die »Behandlung der Seele« bei
Störungen des Denkens, Fühlens, Erlebens und Verhal-
tens wie folgt/3/: »Psychotherapie ist ein bewusster und
geplanter interaktioneller Prozess zur Beeinflussung von
Verhaltensstörungen und Leidenszuständen, die in
einem Konsensus (möglichst zwischen Patient, Thera-
peut und Bezugsgruppe) für behandlungsbedürftig ge-
halten werden, mit psychologischen Mitteln (durch
Kommunikation), meist verbal, aber auch averbal, in
Richtung auf ein definiertes, nach Möglichkeit gemein-
sam erarbeitetes Ziel (Symptomminimalisierung und/
oder Strukturänderung der Persönlichkeit) mittels lehr-
barer Techniken auf der Basis einer Theorie des norma-
len und pathologischen Verhaltens.«
Eine »Beziehungsgestaltung mit dem Ziel der Linde-
rung seelischer und emotionaler Leiden« gab und gibt
es in allen bekannten Kulturen. Die Idee einer psy-
chischen Störung war dabei jedoch nicht immer gege-
ben. Weit häufiger war sie in religiöse Kontexte ein-
gebunden und galt als Folge dämonischer Besessenheit
oder Flüche. Dementsprechend wurden diese »Psycho-
therapien« oft von Priestern, Schamanen oder Philoso-
phen durchgeführt, die in ihren Behandlungen sogar
bereits einige der Kriterien aus Strotzkas Definition er-
füllten. Erste Darstellungen und Charakterisierungen
psychischer Störungen verfasste der griechische Arzt
Verhaltenstherapie
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Häufiges Leiden – 
defizitäre Versorgung
Einer aktuellen Studie/1/ zufolge erkranken jedes Jahr
27 Prozent der EU-Bevölkerung an mindestens einer
psychischen Störung. Die Wahrscheinlichkeit, irgend-
wann einmal im Leben eine psychische Störung zu be-
kommen, liegt mit über 50 Prozent sogar noch wesent-
lich darüber. Pro Jahr bleiben jedoch zwei Drittel aller
psychischen Störungen unbehandelt. Nur 26 Prozent
der Betroffenen erhalten zumindest eine minimale In-
tervention, beispielsweise in Form eines kurzen Ge-
sprächs mit dem Hausarzt. Professionelle Psychothera-
pie wird dabei nur selten angewendet. So vergehen im
Durchschnitt sieben Jahre, bevor eine erste fachgerech-
te Diagnose erstellt wird. Unbehandelt verlaufen 40
Prozent der Störungen chronisch und bringen zuneh-
mend Komplikationen mit sich, wie körperliche Folge-
schäden, massive Leistungseinschränkungen und eine
erhöhte Wahrscheinlichkeit, an weiteren psychischen
Störungen zu erkranken. 
Neben dem beträchtlichen Leid der Betroffenen sind
auch die Folgekosten erheblich. So sind von allen Ar-
beitsunfähigkeitstagen pro Jahr in der EU die Mehrzahl
direkt oder indirekt auf psychische Störungen zurück-
zuführen. Insgesamt belaufen sich die Kosten europa-
weit auf etwa 300 Milliarden Euro – direkt verursacht
durch Arbeitsunfähigkeitstage, die Versetzung in den
Vorruhestand und verringerte Produktivität sowie indi-
rekt durch Hospitalisierung und Behandlungskosten.
Dem massiven Auftreten psychischer Störungen steht
eine defizitäre Versorgungslage gegenüber. Sie drückt
sich darin aus, dass die psychotherapeutischen Behand-
lungskosten nur einen verschwindend geringen Anteil
von 1 Prozent der Gesamtkosten ausmachen. Einer Stu-
die der BKK-Krankenkasse zufolge /2/ nehmen in
Deutschland psychische Störungen als einzige Krank-
heitsart zu. Während sich die krankheitsbedingten Fehl-
zeiten aufgrund aller anderen Erkrankungen zusam-
mengenommen seit 1991 beinahe halbiert haben, nah-
men die Fehlzeiten aufgrund psychischer Störungen um
33 Prozent zu. So waren beispielsweise im Jahr 2005
8,5 Prozent der Fehlzeiten allein direkt auf psychische
Störungen zurückzuführen.
Herr B. berichtet weiter:
»Ich bekam ein Beruhigungsmittel und kam langsam
wieder zu mir…und im Gehen sagte dann einer der
Sanitäter,ich solle mal eine Psychotherapie machen…
ich dachte:›Eine Psychotherapie?! Jetzt ist es soweit,
jetzt bist du also wirklich verrückt geworden!‹…Aber
sämtliche organmedizinische Untersuchungen der
vergangenen Monate haben mir außer einem leicht
erhöhten Blutdruck und etwas Stress eine gute Ge-
sundheit bescheinigt…Vielleicht könnte eine Thera-
pie mir helfen,aber was werden die anderen von mir
denken?«
Was ist Psychotherapie?
Psychotherapie wird zur Heilbehandlung von psy-
chischen und psychosomatischen Störungen sowie ver-
stärkt auch begleitend zur organmedizinischen Behand-
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und Befürchtungen zu einer Therapie, so ist der Weg zu
einem Psychotherapeuten noch nicht klar. 
»So ganz bin ich noch nicht davon überzeugt, dass
meine körperlichen Reaktionen ›psychisch‹ bedingt
sind …das fühlt sich doch alles so real an,das bilde ich
mir doch nicht ein! Andererseits habe ich es in den
letzten Monaten nicht geschafft,damit allein fertig
zu werden.Dass ich seit zwei Monaten krankgeschrie-
ben bin und mehr Ruhe habe,hat nichts geändert.Es
ist eher noch schlimmer geworden. Ich fühle mich
traurig, verstimmt, mag nicht mehr unter Leute
gehen,habe kein Vertrauen mehr in die Zukunft.An
wen kann ich mich denn mit meinen Schwierigkeiten
wenden?«
Orientierung auf dem »Psychomarkt«
Der florierende »Psychomarkt« bietet eine Vielzahl an
unterschiedlichen Behandlungsmöglichkeiten, die sich
häufig noch mit Esoterik und anderen wohlklingenden,
aber unwissenschaftlichen Strömungen vermischen,
was die Entscheidung für eine konkrete Therapierich-
tung erheblich erschwert. Eine entscheidende Richt-
schnur bei der Suche nach dem richtigen Angebot stellt
die bereits zitierte Definition dar. Sie bildet, in leicht ab-
gewandelter Form, eine der Bewertungsgrundlagen,
nach denen der »Wissenschaftliche Beirat Psychothera-
pie« seine Gutachten zur Anerkennung von Psychothe-
rapieverfahren erstellt. Nach dessen Empfehlung sind in
Deutschland derzeit die Psychoanalyse, die tiefenpsy-
chologisch fundierte Psychotherapie und die Verhaltens-
therapie offiziell anerkannte Verfahren, deren Kosten
von den gesetzlichen Krankenversicherungen übernom-
men werden. Leistungserbringer für die gesetzlichen
Krankenversicherungen sind in der Regel approbierte
Psychologische oder Ärztliche Psychotherapeuten, die
beide eine Psychotherapie-Zusatzbezeichnung in einem
der drei anerkannten Verfahren erworben haben müs-
sen. Für Psychologische Psychotherapeuten bedeutet
das, dass sie nach ihrem Studium zusätzlich in drei bis
fünf Jahren eine der Facharztausbildung vergleichbare
Ausbildung im Umfang von zirka 3500 Stunden absol-
vieren müssen. Dabei ist zu beachten, dass nur der Titel
»Psychologischer Psychotherapeut« geschützt ist. Große
Vorsicht ist gegenüber solchen »Behandlern« geboten,
die ohne ein Medizin- oder Psychologiestudium und
eine psychotherapeutische Qualifikation eine »Psycho-
therapie« (dieser Begriff ist nicht gesetzlich geschützt!)
offerieren.
Während die Psychiatrie davon ausgeht, dass psy-
chische Störungen vorrangig medizinisch behandelbare
Erkrankungen des Gehirns sind und die psychoanaly-
tisch fundierten Psychotherapien aktuelle Probleme ins-
besondere als Ausdruck von frühkindlichen Traumata
und unbewussten Konflikten oder Wünschen ansehen,
hat die Verhaltenstherapie (VT) die Sichtweise, dass das
gestörte Verhalten selbst das zu behandelnde Problem
darstellt. Gestörtes Verhalten wird dabei verstanden als
ein Verhaltensmuster, das in Reaktion auf bestimmte
Umstände erlernt wurde und das es zu verändern gilt.
Dabei ist mit Verhalten sowohl Handeln als auch Den-
ken, Bewerten und Fühlen gemeint.
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Klaustrophobie,
die unangemesse-







wenn sich die Tür
eines Aufzuges
schließt.
Hippokrates im 4.Jahrhundert vor Christus. Ihm zufol-
ge gingen psychische Störungen wie alle anderen
Krankheiten auf ein Ungleichgewicht der Körpersäfte
zurück. Im Mittelalter war solches Wissen wieder nahe-
zu vollständig verloren gegangen. Die Betroffenen
waren vom Teufel oder bösen Geistern besessen. Sie
wurden mit meist wirkungslosen und grausamen »Be-
handlungsmethoden« traktiert und bis in die Neuzeit
hinein unter zumeist unwürdigen Bedingungen in »Ir-
renhäusern« oder auf »Narrenschiffen« außerhalb der
Gesellschaft weggesperrt. 
Trotz der Abkehr von diesen Erklärungs- und Be-
handlungsweisen, die im späten 18.Jahrhundert ihren
Anfang nahm, und der beträchtlichen Fortschritte im
Bereich der Psychiatrie und Psychotherapie sind es sol-
che Vorstellungen, die noch heute die Sichtweise von
psychischen Störungen und deren Behandlung beein-
flussen. So herrscht häufig die Meinung vor, Betroffene
seien charakterschwach, würden sich nur nicht genug
»zusammenreißen« und hätten ihre Probleme selbst
herbeigeführt oder diese seien sogar Folge von sündhaf-
tem Verhalten. Eine psychische Störung ist also oft noch
zusätzlich belastend durch die mit ihr einhergehende
Stigmatisierung. Entschließt sich der oder die Betroffene
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Hilfe zur Selbsthilfe
Die Verhaltenstherapie gründet auf den Erkenntnissen
der psychologischen Grundlagenwissenschaften und der
Klinischen Psychologie und ist empirischen Methoden
verpflichtet. Auf dieser Basis kann sie gut neue effektive
Modelle und Theorien in ihre Behandlungsmethoden
integrieren, wie in den letzten Jahren achtsamkeits-
und akzeptanzbasierte Verfahren. Die Verhaltensthera-
pie geht allgemein davon aus, dass menschliches Ver-
halten nicht angeboren ist, sondern erlernt wurde und
somit aktuell beobachtbares problematisches Verhalten
auch wieder durch Verhaltens- und Lernprinzipien ver-
ändert werden kann. Denn ebenso wie Menschen im
Laufe ihres Lebens viele nützliche und notwendige
Dinge lernen, um ihr Leben zu meistern, so können sie
auch ungünstige und ungesunde Verhaltensweisen–
wie irrationale Ängste oder Süchte–erlernen. Die Ver-
meidung belastender Situationen stellt dabei meist ein
Problemverhalten dar, mit dem die Betroffenen sich von
vorneherein die Chance verbauen, ein angemessenes
Verhaltensrepertoire zu entwickeln und korrigierende
Erfahrungen zu machen. Auf diese Weise werden sie
mehr und mehr vom Leben abgeschnitten.
Die korrigierenden Lernprozesse finden in der thera-
peutischen Situation statt oder werden dort in Gang ge-
setzt. Dabei stützt sich die Verhaltenstherapie ressour-
cenorientiert auf die vorhandene Fähigkeiten und be-
reits erworbene Kompetenzen der Persönlichkeit des
Patienten. Dies verdeutlicht die Notwendigkeit, die Be-
handlungsstrategie individuell an die Probleme des 
jeweiligen Patienten anzupassen. Zentral ist aber auch
die Bearbeitung kognitiver und emotionaler Barrieren,
die funktionales Verhalten verhindern und so zum Bei-
spiel auch zur Vermeidung ungefährlicher Situationen
führen.
Anders als bei einer körperlichen Erkrankung genügt
es hierbei nicht, einfach in die Sprechstunde zu kom-
men, etwas einzunehmen und dann auf Besserung zu
warten. Die Wirkfaktoren, die zur Besserung beitragen,
liegen hier vielmehr im Patienten selbst–der Therapeut
kann nicht für den Patienten neu- oder umlernen und
auch nicht seine Motive, Einstellungen oder Befürch-
tungen ohne dessen Mitarbeit erkennen und korrigie-
ren. Dazu bedarf es der kontinuierlichen Selbstbeobach-
tung und Selbstmodifikation des Patienten. Dies soll in
den zumeist einstündig wöchentlich stattfindenden Sit-
zungen erreicht werden. 
»Hmm,dass ich selbst soviel in der Therapie arbeiten
muss,hätte ich allerdings nicht gedacht…aber es ist
wohl wie beim Muskeltraining, da bringt es mir ja
auch nichts,wenn mein Trainer die Hanteln hebt…«
Wichtig ist zunächst der Aufbau einer hilfreichen, ver-
trauensvollen und bestärkenden Beziehung zwischen
Patient und Therapeut (»Therapeutische Allianz«). Auf
dieser Grundlage erlernen die Patienten Techniken zur
Ausbildung, Stärkung und Förderung eigener Fähigkei-
ten und werden zu selbstständiger Problembewältigung
angeleitet. Entscheidend ist also die aktive Mitarbeit des
Patienten auch in den Tagen zwischen den einzelnen
Sitzungen. Verhaltenstherapie zielt auf Veränderung,
und diese kann nur eintreten, wenn die Patienten zwi-
schen den Sitzungen die theoretisch gewonnenen Er-
kenntnisse in relevanten Alltagssituationen umsetzen.
Nur so können Einsichten auch glaubhaft erfahrbar
werden. Alle diese Prozesse laufen dabei für den Patien-
ten völlig transparent ab. Ganz im Sinne der Hilfe zur
Selbsthilfe, mit dem eigenen Leben wieder selbst zu-
rechtzukommen, ist er über alle Behandlungsschritte in-
formiert und an deren Planung beteiligt.
Ziel der Verhaltenstherapie ist also, menschliches Lei-
den zu lindern und die Handlungsfähigkeit zu erwei-
tern. Zur Umsetzung dieser Ziele genehmigen die gesetz-
lichen Krankenversicherungen festgelegte Zeitkontin-
gente. Für die ambulante Verhaltenstherapie bedeutet
das, dass nach fünf probatorischen Sitzungen, die der
Indikationsprüfung dienen, je nach Schwere der Stö-
rung 25 bis maximal 80 Sitzungen genehmigt werden
können. Voraussetzung dafür ist, dass eine psychische
Störung mit Krankheitswert vorliegt.
Was ist eine psychische Störung?
Psychische Störungen sind klinisch bedeutsame Muster
des Erlebens und Verhaltens, die zu Leiden und/oder
einer Beeinträchtigung in relevanten Lebensbereichen
führen. Im Einzelfall kann es hier schwierig sein, zum
Beispiel zwischen normaler Traurigkeit nach Verluster-
lebnissen und einer depressiven Verstimmung mit
Krankheitswert zu unterscheiden. Liegt ein normales
Erleben vor, wäre die Anwendung von Methoden der
Psychotherapie als Beratung zu werten und fiele nicht
in die Zuständigkeit der gesetzlichen Krankenkasse.
Daher wird zu Beginn der Therapie in der Verhaltens-
therapie-Ambulanz eine ausführliche Diagnostik durch-
geführt. Dazu führt der Therapeut ein strukturiertes In-
terview mit dem Patienten durch, und dieser bearbeitet
eine Reihe von Fragebögen und Selbstbeobachtungs-
protokollen. Zusätzlich muss der Therapeut die intellek-
tuelle und motivationale Psychotherapie-Fähigkeit des
Patienten sowie seine psychische Stabilität und Belast-
barkeit für eine ambulante Behandlung einschätzen.
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Das Modell des wechselseitigen Zusammenhangs von Gefühlen, Gedanken und Ver-
halten ist eines der ersten Modelle, das einem Patienten in der Verhaltenstherapie-
Ambulanz vermittelt wird. Es veranschaulicht die entscheidenden verhaltensthera-
peutischen Konzepte und Ansatzpunkte und unterstützt die Ableitung von individu-
ellen Störungsmodellen.
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hand eines positiven Rückkoppelungsprozesses: Geringfügige und an sich ungefähr-
liche körperliche Symptome (»Körperliche Empfindungen«) werden von Personen
mit einer Panikstörung anders wahrgenommen (»Wahrnehmung«). Während Gesun-
de diese Körperreaktionen kaum beachten, fällt die Bewertung der Symptome bei
Panikpatienten jedoch nicht harmlos, sondern vielmehr bedrohlich aus (»Gefahr!«)
und sie geraten darüber in große Sorge (»Angst«). Der daraus resultierende Stress
(»Physiologische Veränderungen«) führt wiederum zu einer Verstärkung der Sympto-
me (»Körperliche Empfindungen«). Im Weiteren schaukelt sich dieser Prozess so zu
einer vollen, als lebensbedrohlich erlebten Panikattacke auf. Dieses Modell wird zu
Beginn der Therapie von Panikstörungen zusammen mit dem Patienten erarbeitet,
um ein besseres Verständnis für die zugrunde liegende Problematik zu vermitteln













In der Verhaltensanalyse wird schließlich versucht,
das Problem des Patienten nachvollziehbar zu machen
und die aktuellen Verhaltensdeterminanten (Auslöser,
Merkmale der Person, Reaktionen und Konsequenzen)
zu erheben. Hierbei wird die Lebensgeschichte als eine
Lerngeschichte aufgefasst, in deren Verlauf der Patient
Verhaltensweisen erlernt hat, die ihm zum Problem ge-
worden sind. Dabei werden nicht nur das beobachtbare
Verhalten, sondern auch Gefühle, Gedanken und kör-
perliche Prozesse erhoben. Zudem werden Einflüsse des
erweiterten Umfelds des Patienten wie das Verhalten
von Familienangehörigen, Arbeitskollegen und Freun-
den mit einbezogen. Zusätzlich werden das störende
Verhalten sowie die typischen Situationen, in denen es
auftritt, genau analysiert. Gemeinsam wird erarbeitet, in
welchen Situationen das Problem weniger auftritt und
welche hilfreichen Verhaltensweisen der Patient selber
schon ausprobiert hat, um anders handeln zu können.
Dabei werden die Probleme in Abhängigkeit von ihren
aufrechterhaltenden Bedingungen und im Hinblick auf
ihre Konsequenzen untersucht.
»Also gehören meine Ängste,zu sterben oder die Kon-
trolle zu verlieren,und meine Symptome,wie Herzra-
sen und Atemnot,zu einer Panikstörung? Irgendwie
bin ich erleichtert, endlich zu wissen, was ich habe,
denn bisher haben mir alle gesagt,dass ich gesund
sei und es keinen Grund für meine Beschwerden
gebe.Jetzt weiß ich,dass ich nicht verrückt bin und
auch nicht daran sterben werde! Ich bin auch nicht
der Einzige mit dieser Störung.Sie ist erklärbar und
gut erforscht.Es gibt sogar sehr erfolgreiche verhal-
tenstherapeutische Behandlungsprogramme…Das
ändert zwar im Moment leider noch gar nichts an
meinen Ängsten,aber irgendwie habe ich zum ersten
Mal seit Monaten wieder die Hoffnung,dass es mir
besser gehen kann…«
Ablauf einer Verhaltenstherapie
Auf Grundlage der Diagnostik sowie der Verhaltens-
und Problemanalysen erfolgt als nächster Schritt die
Zielanalyse. Dabei werden unter Berücksichtigung der
Lebensziele des Patienten die konkreten Therapieziele
gemeinsam mit ihm entwickelt. Eines der wichtigsten
Kriterien für die Auswahl ist dabei, dass die Ziele realis-
tisch zu erreichen sind und auch nach der Therapie auf-
rechterhalten werden können. In einem Therapiever-
trag wird festgelegt, welche Aufgaben der Patient zur
Erreichung seiner Ziele während der Therapie überneh-
men muss und wie der Therapeut ihn dabei unterstüt-
zen wird. Anschließend werden die aufgestellten Ziele
gemeinsam operationalisiert–das heißt in konkrete und
überprüfbare Handlungsanweisungen übersetzt, die es
umzusetzen gilt. Abschließend erstellt der Therapeut in
Rücksprache mit und nach Zustimmung des Patienten
den individuellen Behandlungsplan. Er führt die Maß-
nahmen oder Interventionen auf, mit deren Hilfe die
Therapieziele erreicht werden sollen. Der Verhaltens-
therapeut kann dabei aus einem großen Fundus an
Techniken schöpfen: Aktivitätenaufbau, Entspannungs-
training, Konfrontation, Rollenspiele, Psychoedukation,
kognitive Umstrukturierung, Emotionsregulation, Pro-
blemlösetraining, Selbst- und Fremdbeobachtung, sozia-
les Kompetenztraining, Selbstsicherheitstraining, Selbst-
kontrollverfahren oder Angstbewältigungsstrategien
sind dabei nur einige wichtige Hilfsmittel.
»Also,mein Behandlungsplan für die nächsten Wo-
chen:Zuerst wollen sie mir meine Angststörung er-
klären,damit ich selbst Experte dafür werde.Darauf
aufbauend werden wir ein Störungsmodell entwi-
ckeln,damit ich verstehe,wie mein Problem aufrech-
terhalten wird und ich eine alternative Erklärung mei-
ner körperlichen Symptome bekomme,nämlich dass
das normale Reaktionen meines Körpers sind und
kein Grund zur Beunruhigung besteht.Als nächstes
wollen sie mir vermitteln,wie ich meinen ›Teufelskreis
der Angst‹ immer weiter selbst aufschaukele und so
zur Entstehung der Panik beitrage. Sie wollen mir
auch klar machen,wie ich durch mein Vermeidungs-
verhalten die Panikstörung aufrechterhalte.
Ja,und dann sollen die Verhaltensexperimente kom-
men…vor dem Teil habe ich ja schon etwas Angst…
Ich soll mich dabei mit meinen Befürchtungen in kon-
kreten Situationen auseinandersetzen,aber auch mit
meinen Angst machenden Körperreaktionen. Nach
und nach sollen die Übungen dann in den Alltag ver-
legt werden.Ich soll auch versuchen,meine übermä-
Forschung intensiv
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nen abzulegen.Denn wenn ich ständig überlege,ob
das jetzt normal ist oder nicht,kann ich abnorme Zu-
stände selbst provozieren.«
Der letzte Teil der Therapie dient schließlich der Rück-
fallprophylaxe. Genauso, wie sich Muskeln ohne dauer-
haftes Training wieder zurückentwickeln, kann auch
funktionales Verhalten ohne andauernde Anwendung
nach und nach wieder verlernt werden und so Platz
machen für altbekanntes Problemverhalten. Dieses Risi-
ko ist gerade in Stresssituationen sehr hoch. Damit die
Patienten auch in belastenden Situationen klarkom-
men, »packen« sie gemeinsam mit ihrem Therapeuten
einen »Notfallkoffer«, der eine Zusammenfassung der
erarbeiteten Modelle und korrigierten Gedanken ent-
hält. Sie üben ein Entspannungsverfahren und Selbst-
verstärkung ein und erarbeiten Strategien zum Umgang
mit Rückfällen.
Messbarer Erfolg
So wie Herr B. sind inzwischen etwa 1400 Patienten
von mehr als 120 Therapeuten erfolgreich in unserer
Verhaltenstherapie-Ambulanz behandelt worden. Dabei
sind die Angststörungen, zu denen auch die beschriebe-
ne Panikstörung gehört, mit 28,6 Prozent die häufigsten
behandelten Störungen, gefolgt von den affektiven Stö-
rungen (beispielsweise Depressionen, 21 Prozent) und
den Persönlichkeitsstörungen (6 Prozent). Zur Quali-
tätssicherung durchläuft jede in der Verhaltenstherapie-
Ambulanz durchgeführte Therapie einen standardisier-
ten Evaluationsprozess, in dem der Erfolg überprüft
wird. Zu diesem Zweck wird mit den Patienten zum
Ende der Therapie eine Abschlussdiagnostik erstellt, bei
der unter anderem überprüft wird, wie stark die er-
reichte Verbesserung ausfällt. Dabei ergibt sich für die
bislang abgeschlossenen Therapien, dass sich bei 47 Pro-
zent der Behandelten die Symptomatik verbessert und
bei 32 Prozent stark verbessert hat. Dies spiegelt sich
auch in einer signifikanten Verbesserung der allgemei-
nen Symptombelastung wider.
Um die Qualitätskontrolle noch weiter zu verbessern,
wurde erst kürzlich eine so genannte Katamneseunter-
Verhaltenstherapie
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reichen Allgemeine Psychologie, Arbeits-
und Organisationspsychologie und
schließlich Klinische Psychologie be-
schäftigt. Seit 1999 ist der Diplom-Psy-
chologe Mitarbeiter der Verhaltensthera-
pie-Ambulanz und dort vor allem für die
Bereiche Ambulanzorganisation, Quar-
talsabrechnung und die Einarbeitung neuer Therapeuten zu-
ständig. Daneben ist er aktuell Teilnehmer des Ausbildungs-
programms Psychologische Psychotherapie der Universität
Frankfurt und tätig als teilapprobierter Ambulanztherapeut,
Doktorand in einem von der DFG geförderten Projekt zur So-
zialen Phobie sowie Dozent für die Ausbildung Psychologi-
scher Psychotherapeuten. E-Mail: kuhlmatthias@t-online.de
Dr. Alexander Noyon, 39, studierte Psychologie an der
Universität Saarbrücken. Im Anschluss an das Studium ar-
beitete er einige Jahre in neurologischen und psychiatri-
schen Kliniken und absolvierte Ausbildungen in Verhal-
tenstherapie sowie Logotherapie/ Existenzanalyse. Die letz-
ten elf Jahre war er beschäftigt an der Universität
Frankfurt und wirkte in den Bereichen Forschung und Leh-
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suchung in der Verhaltenstherapie-Ambulanz einge-
führt. Dabei erhalten die Patienten ein halbes Jahr nach
Abschluss der Therapie nochmals Fragebögen zuge-
schickt. Ziel ist es, die Stabilität und Langzeitwirkung
der Therapieerfolge zu erheben und zu überprüfen, in-
wieweit die individuellen Therapieziele erreicht wur-
den. Hierzu liegen jedoch noch keine aussagekräftigen
Daten vor. Ebenfalls der Qualitätskontrolle und -siche-
rung dienen die parallel zur Therapie stattfindenden
Ambulanzkonferenzen und Supervision sowie die kon-
tinuierliche Weiterbildung der Therapeuten.
Forschen für die Praxis
Schwerpunkte der Forschung in der Verhaltensthera-
pie-Ambulanz sind Soziale Phobien, Depression und
Psychotherapeutische Basiskompetenzen. Hierzu liefen
und laufen zahlreiche von der Deutschen Forschungs-
gemeinschaft oder dem Bundesministerium für Bildung
und Forschung geförderte Forschungsprojekte. Diese
sind zum Teil multizentrisch und mit internationalen
Kooperationen, beispielsweise mit Universitäten in Lon-
don, Bologna, Cambridge, Texas und Providence (Rhode
Island). Sie konzentrieren sich dabei auf solche Fakto-
ren, die bei der Entstehung und Behandlung psychi-
scher Störungen eine Rolle spielen. Aus experimenteller
und klinischer Forschung sowie Interviews werden
Therapieansätze entwickelt, die zunächst in Pilotthera-
pien erprobt und dann in Therapieprojekten evaluiert
werden, bevor sie schließlich in die Routineangebote
nicht allein der Verhaltenstherapie-Ambulanz, sondern
auch anderer Einrichtungen eingehen. Nicht nur durch
diese Projekte ergeben sich zahlreiche Möglichkeiten zu
Praktika, Diplom- und Doktorarbeiten, was wiederum
die Schnittstelle von Lehre und Forschung unterstützt.
Somit trägt die Verhaltenstherapie-Ambulanz unmit-
telbar, nachhaltig und auf vielfältige Weise auf den Ge-
bieten der Forschung, Lehre, Ausbildung und nicht zu-
letzt der psychotherapeutischen Behandlung von Pa-
tienten dazu bei, die Versorgung im Bereich psychischer
Erkrankungen zu verbessern und neue Konzepte zu
entwickeln, zu überprüfen, der Bevölkerung zugänglich





















































or mehr als hundert Jahren entdeckte Wilhelm
Conrad Röntgen in seinem Würzburger Labora-
torium eher zufällig die später nach ihm benann-
te durchdringende Strahlung. In den folgenden Jahren
trat die Röntgendiagnostik einen beispiellosen Siegeszug
um die Welt an und begründete eine Vielzahl der heute
gängigen diagnostischen und therapeutischen Bildge-
bungsverfahren. Die Röntgenuntersuchung der Lunge
oder die Computertomografie wären ohne diese Entde-
ckung nicht denkbar. Die konsequente Weiterentwick-
lung der Röntgentechnologie in Verbindung mit ver-
schiedenen modernen Computertechnologien hat dazu
geführt, dass wir das Innere des menschlichen Körpers
heute mit erstaunlicher Detailgenauigkeit und in dreidi-
mensionaler Darstellung geliefert bekommen.
Dass Segen und Fluch einer neuen Technologie dicht
beieinander liegen, bemerkten Röntgen und zahlreiche
andere Röntgenpioniere erst Jahre später: Viele erlitten
Verbrennungen der Haut, wie der Frankfurter Physiker
Friedrich Dessauer, die im Laufe seines Lebens mehr als
hundert Operationen notwendig machten. Auch nahm
die Zahl der Krebserkrankungen unter den Forschern,
die sich mit Röntgenstrahlung und Radioaktivität be-
schäftigten, auffällig zu.
Viele Patienten, die zum Radiologen
geschickt werden, um eine Röntgenauf-
nahme ihrer Lunge machen zu lassen,
fragen besorgt: Aber die Röntgenstrah-
len sind doch schädlich, muss das
denn wirklich sein? Solche Einwände
kommen selbst von langjährigen Rau-
chern und Menschen, die ansonsten be-
reit sind, gesundheitliche Gefähr-
dungen auf sich zu nehmen. Bald könn-
te es jedoch eine Alternative zur
Röntgenuntersuchung der Lunge geben.
In der Abteilung Pneumo-
logie des Universitäts-
klinikums Frankfurt wird
derzeit ein Verfahren zur
bildhaften Darstellung der
Lunge erprobt, das sich
an den Luftschwingungen
in der Lunge orientiert
und ganz auf Röntgen-
strahlen verzichtet.
Wie viel Röntgenstrahlung 
verträgt der Mensch? 
Der Mensch ist den durchdringenden, hochenergeti-
schen Strahlen nicht erst seit der Erfindung der Rönt-
gendiagnostik ausgesetzt. Wie Wissenschaftler in den
1940er Jahren herausfanden, sind wir ständig natürli-
cher Strahlung aus dem Weltall und natürlicher Radio-
aktivität durch Gesteine auf der Erde ausgesetzt. Doch
was sagt das über die Strahlendosis aus, die einem Men-
schen ohne Schaden zugemutet werden darf? Da kein
Schwellenwert für ionisierende Strahlung existiert, geht
man heute von der vorsichtigen Annahme aus, dass
jede Röntgenuntersuchung potenziell die Gefahr einer
Erbgutschädigung von Zellen (Mutation) und damit
bösartigen Entartung (Kanzerogenität) in sich birgt.
Eine Schädigung der menschlichen Keimzellen oder der
Leibesfrucht direkt während der Schwangerschaft (Tera-
togenität) kann darüber hinaus zur Totgeburt oder zum
fehlgebildeten Säugling führen.
Zwar hat die konsequente Weiterentwicklung der
Röntgentechnologie durch gewicht- und durchmesser-
adaptierte Dosismodulation eine deutliche Reduktion
der Strahlenbelastung erzielt, dennoch ist es im tägli-
Horchen statt Röntgen
Vibration Response Imaging – 
Chancen und Möglichkeiten
von Torsten Born und Thomas Otto Friedrich Wagner
Forschung intensiv
Forschung Frankfurt 3/2007 28
002 UNI 2007/03  05.12.2007  22:01 Uhr  Seite 28chen medizinischen Routinebetrieb wünschenswert,
eine strahlenbelastungsfreie Alternative zur Verfügung
zu haben. Das an der Universitätsklinik Frankfurt in der
Erprobung befindliche Vibration Response Imaging,
kurz VRI, könnte in dieser Hinsicht eine bedeutende In-
novation darstellen. Es handelt sich um ein neuartiges,
nicht-invasives diagnostisches Bildgebungsverfahren in
Echtzeit, das Atemwegsvibrationen, die durch Ausbrei-
tung der Atemluft in den großen und kleinen Bron-
chien entstehen, über 42 auf dem Rücken aufgebrachte
Sensoren aufzeichnet  . Die Methode funktioniert
ähnlich wie das Abhorchen mit dem Stethoskop, ist
aber wesentlich empfindlicher, denn 42 »Ohren« hören
nicht nur mehr als zwei, sondern können die Luftströ-
me auch mit größerer räumlicher Auflösung verfolgen.
Zudem lässt sich der zeitliche Verlauf der Atmung doku-
mentieren.
Das Vibrationsverhalten der Atemwege wird durch
strukturelle und funktionelle Eigenschaften der Lunge
■ 2 ■ 1
beeinflusst. Veränderungen des Lungenparenchyms und
der Pleura (Rippenfell), wie im Falle einer Lungenent-
zündung, einer verengenden Atemwegserkrankung
(beispielsweise Asthma bronchiale) oder eines Pleuraer-
gusses, spiegeln sich in modifizierten Vibrationsmustern
wider [siehe »Aufbau und Funktion der Lunge«, Seite
30]. Das Verfahren ermöglicht nicht nur, verschiedene
Stadien der Krankheitsentwicklung zu verfolgen, son-
dern macht auch eine dynamische Analyse der Daten
möglich, so dass man der Lunge und den Bronchien
beim Atmen zuschauen kann. So lassen sich Aufnah-
men mehrerer Atemzyklen (in der Regel vier) machen,
während die konventionelle Röntgendiagnostik nur
eine statische Aufnahme der Lunge als Momentsituati-
on wiedergibt. 
40 hochempfindliche piezoelektrische Sensoren wer-
den in zwei Reihen am Rücken des Patienten ange-
bracht und durch ein computergesteuertes schwaches
Vakuum gehalten. Der Patient wird aufgefordert, bei
leicht geöffnetem Mund und in entspannter Körperhal-
tung während zwölf Sekunden etwa drei bis vier Atem-
züge auszuführen. Die Signale werden an den Prozessor
weitergeleitet. Dieser verstärkt die gewünschten Signa-
le, filtert das Rauschen heraus und wandelt die analo-
gen Daten in digitale Daten um. Vom Prozessor gelan-
gen die Daten dann auf einen PC, der daraus ein be-
wegtes Graustufenbild erstellt, das auf einem Monitor
analysiert werden kann.
Das Vibration Response Imaging wird derzeit welt-
weit an einigen medizinischen Zentren mit speziellen
Fragestellungen getestet. In der Abteilung Pneumolo-
gie/Allergologie (Medizinische Klinik I) der Universitäts-
klinik Frankfurt wird es in einer israelisch-frankfurte-
rischen Kooperation in der Verlaufsuntersuchung von
Patienten mit einem Lungenkarzinom unter laufender
Chemotherapie erprobt. Dabei stellt diese Patientenpo-
pulation eine besondere Herausforderung an die neue
Technik dar, da durch die Tumorerkrankung bedingt
Abb. 2: Die mit den hochempfindlichen Mikrofonen aufge-
nommen Schwingungsgeräusche werden computergestützt in
bewegte Bilder verwandelt. Sie sind getreue Abbilder der Lun-
genfunktion.
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Ohne Sauerstoff ist die Verwertung der Nährstoffe im
Organismus unmöglich. Gleichzeitig entstehen »Ab-
fallstoffe« wie Wasser und Kohlendioxid, derer sich
der Körper entledigen muss. Über die Atmung wird
dem menschlichen Körper daher nicht nur lebens-
wichtiger Sauerstoff zugeführt, sondern auch über-
flüssiges, in erhöhten Mengen sogar schädliches Koh-
lendioxid entzogen.
Beim Atmen strömt die Luft durch den Mund oder
durch die Nase in den Körper. Wird durch die Nase
eingeatmet, wird die Luft zunächst durch Haare der
Nase und Schleimhäute gereinigt, angefeuchtet und
angewärmt. Anschließend gelangt die Atemluft über
den Rachenraum vorbei am Kehlkopf und den
Stimmlippen in die etwa zwölf Zentimeter lange Luft-
röhre. Die Luftröhre verzweigt sich in die beiden
Hauptäste, dem linken und rechten Hauptbronchus.
Die Bronchien sind ein sich immer weiter verästeln-
des, die Luft fortleitendes Röhrensystem. Nach rund
24 Generationen (Aufzweigungen) sind die Bron-
chien so dünn wie ein Haar (kleiner als ein Millime-
ter) und werden daher Bronchiolen genannt. Am En-
de liegen die 0,4 Millimeter dünnen bronchioli respira-
Das Wunder der Atmung
torii mit Ansammlungen kleiner Luftbläschen, den Al-
veolen, die einen Durchmesser von zirka 250 Mikro-
metern (ein Viertel Millimeter) besitzen und von de-
nen jeder Mensch etwa zwischen 300 und 400 Millio-
nen besitzt.
Durch die Wände der Alveolen, die hauchdünn
(ein tausendstel Millimeter) und von einem Netz
feinster Blutgefäße umgeben sind, wird der eingeat-
mete Sauerstoff ins Blut aufgenommen (Gasaus-
tausch). Gleichzeitig wird das Kohlendioxid, das als
»Abfallprodukt« bei vielen Stoffwechselvorgängen
anfällt, aus dem Blut in die Lunge abgegeben und
schließlich ausgeatmet. Umgerechnet entspricht die
Austauschfläche aller Lungenbläschen in etwa einer
Fläche von 160 Quadratmetern, das heißt ungefähr
der Fläche eines Volleyballfeldes.
Die Atmung über die Lunge geschieht, ohne dass
der Mensch darüber nachdenken muss. Zirka 12 bis
15 Atemzüge benötigt ein Erwachsener pro Minute –
rund 20000 Atemzüge pro Tag. Bei jedem Atemzug
wird etwa ein halber Liter Luft eingeatmet, bei kör-
perlicher Belastung kann sich diese Menge um ein
Vielfaches erhöhen.
Die mit den hochempfindlichen Mikrofonen aufgenomme-
nen Schwingungsgeräusche werden computergestützt in be-
wegte Bilder verwandelt. Sie sind getreue Abbilder der Lun-
genfunktion.
■ 2
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nicht mehr belüftet werden . Der Mediziner spricht
dann von Dys- oder Atelektasen.
Mehr als ein Schnappschuss
Die VRI-Technologie stellt die Lungenfunktion in grafi-
scher Form dar: Auf dem Schwarz-Weiß-Bild sind gut
belüftete Bereiche der Lunge schwarz dargestellt,
schlecht belüftete hingegen grau. Dies ist eine äußerst
hilfreiche Neuerung, die neue Wege in der Diagnostik
eröffnet, denn bisher musste der Arzt seine Analyse auf
den Vergleich mehrerer statischer Bilder und Funktions-
daten stützen. Diese zueinander in Beziehung zu setzen,
ist ein komplexer Vorgang, der außerdem zu subjekti-
ven Ergebnissen führt.
Dass das Vibration Response Imaging eine zukunfts-
trächtige und innovative Technologie darstellt, lässt sich
an den vielfältigen, bereits positiv getesteten Einsatz-
möglichkeiten belegen. So stellt sicherlich die Intensiv-
medizin einen Einsatzschwerpunkt dar: Durch die neu-
artige diagnostische Methode kann die Steuerung und
Kontrolle von maschinell beatmeten Patienten opti-
miert werden, da das Vibration Response Imaging
schnell, effizient und ohne Strahlenbelastung minder-
oder nichtbelüftete Lungenareale oder Wasseransamm-
lungen grafisch und semiquantitativ darstellen kann, so
dass die behandelnden Ärzte hier gezielt durch andere
Beatmungsmodi entgegen wirken können.
Wie die bisherigen Erfahrungen zeigen, könnte diese
Technologie auch im ambulanten Bereich erfolgreich
eingesetzt werden: Sollte zum Beispiel eine normale
VRI-Messung eine ernsthafte Lungenerkrankung weit-
gehend ausschließen, kann dies zur Einsparung weite-
rer invasiver Untersuchungen beitragen, was nicht nur
unter dem Gesichtspunkt der »Strahlenbelastung« und
damit dem Schutz der Gesundheit einen wichtigen
Aspekt darstellt, sondern auch unter dem der Gesund-
heitsökonomie [siehe »Lungenerkrankungen in Euro-
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genoberfläche der Innenwand des Brustkorbes anhaf-
tet und alle Brustkorbbewegungen auf die Lungen
übertragen werden, damit während der Atmung die
Luft in die Lunge und wieder heraus strömen kann.
Die Flüssigkeit im Pleuraspalt kann bei Ent-
zündungen unnatürlich stark vermehrt sein,
was in der Medizin als Pleuraerguss bezeich-
net wird (blau markierte Fläche). Ur-
sächlich dafür können sowohl gutar-
tige Erkrankungen (beispielsweise
eine bakteriell bedingte Lungenent-
zündung) als auch bösartige Er-
krankungen (etwa ein Lungenkar-
zinom) sein. Beim Vibration Re-
sponse Imaging erkennt man
deutlich, dass in die betroffenen
Lungenbereiche keine und in die







verschiedene Pathologica der Lunge gleichzeitig und
auch räumlich in direkter Nachbarschaft zueinander
auftreten können. So können Lungenkarzinome ent-
zündlich bedingt zu einem Pleuraerguss, also einer ab-
normen Flüssigkeitsansammlung in der Pleurahöhle
(dem schmalen Spalt zwischen den Pleurablättern) füh-
ren, gleichzeitig können bestimmte Lungenabschnitte
durch Kompression des bösartigen Tumors auf die Luft
Das Brustfell (die Pleura) setzt sich aus zwei dünnen Häuten zusammen,
dem Lungenfell (pleura visceralis) und Rippenfell (pleura parietalis). Das
Lungenfell (pleura visceralis) ist eine hauchdünne, mit Gefäßen versorgte
Hülle, die beide Lungenflügel wie eine dünne Haut überzieht. Es grenzt,
nur durch einen Flüssigkeitssaum getrennt, an das Rippenfell (pleura
parietalis), welches die innere Brustwand (Thoraxwand), das Zwerch-
fell und das Mediastinum bedeckt und mit sensiblen Nervenfasern
durchzogen ist.
An der Lungenwurzel (hilus), der Eintrittstelle von Ge-
fäßen, Nerven und Hauptbronchien in die beiden Lungen-
flügel, gehen die beiden Pleurablätter (Lungen- und Rip-
penfell) ineinander über und bilden so einen geschlossenen
Spaltraum, der als Pleuraspalt bezeichnet wird.
Damit die Lungenflügel bei der Atmung reibungsfrei im
Brustraum gleiten können, sind beide Pleurablätter von ei-
ner Schicht flacher Deckzellen überzogen, die als Gleitmit-
tel eine wässrige Flüssigkeit in den Pleuraspalt absondern.
Der dünne Flüssigkeitssaum sowie der im Pleuraspalt herr-
schende Unterdruck führen außerdem dazu, dass die Lun-
Die beiden oberen Bilder zeigen einen Verschluss des rechten Bronchialsystems
durch ein Karzinom mit Störung der Belüftung in den nachgeschalteten Lungenarea-
len (A1 – Röntgen-bild; A2 - VRI-Bild). Nach Einlage eines Stents in den rechten
Hauptbronchus kommt zu einer fast vollständigen Wiederbelüftung der rechten Lun-
ge (B1 – Röntgenbild; B2 – VRI-Bild).
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Das Röntgenbild eines achtjährigen Jungen, der seit fünf Tagen an trockenem
Husten leidet, ist unauffällig (A). Eine Aufnahme mit Hilfe des Vibration Response
Imaging zeigt jedoch, dass der linke Lungenflügel nur noch wenig belüftet wird (B).
Durch Lungenspiegelung (Bronchoskopie) konnte die Plastikkappe eines Kugel-
schreibers geborgen werden (C). Danach waren beide Lungenflügel wieder ausrei-









    
   
 








■ Atemwegserkrankungen belasten die Kassen der
Krankenversicherungen in der EU mit etwa 47,3
Milliarden Euro pro Jahr.
■ Pneumonie (einschließlich Influenza) ist mit 5,7
Milliarden Euro die Krankheit, die durch Kran-
kenhausaufenthalte die höchsten Kosten verur-
sacht: In der EU entfallen 34,3Prozent aller Kran-
kenhaustage auf Pneumologie, in den mittel- und
osteuropäischen Ländern sind es 20,9Prozent.
■ Schätzungen zufolge hat sich die Häufigkeit von
Asthma in Westeuropa in den letzten zehn Jahren
verdoppelt. Im Vereinigten Königreich zeigt jedes
siebte Kind im Alter von zwei bis 15 Jahren und
jeder 25. Erwachsene Asthmasymptome, die eine
Behandlung notwendig machen.
■ In Frankreich, dem Vereinigten Königreich,
Deutschland, Italien und Spanien leiden 12,7 Mil-
lionen Menschen an chronisch obstruktiver Lun-
generkrankung.
■ In Europa sterben etwa 200000 bis 300000 Men-
schen jedes Jahr an chronisch obstruktiver Lun-
generkrankung.
Quelle: European Respiratory Society and European Lung
Function, Lung Health in Europe, Facts & Figures, Shef-
field, 2003.
Lungenerkrankungen in Europa
002 UNI 2007/03  05.12.2007  22:01 Uhr  Seite 31Vibration Response Imaging ist auch bei schwer kran-
ken und bettlägerigen Patienten anwendbar, bei denen
Lungenfunktionsprüfungen oder Röntgenaufnahmen
nicht ausgeführt werden können. Dabei kann es beliebig
oft angewandt werden, um die Krankheitsentwicklung
und die Behandlungserfolge kurzfristig zu verfolgen.
Und schließlich stellt die Vibration Response Ima-
ging-Technologie eine einfache und effektive Untersu-
chungsmöglichkeit bei Kindern dar, um schnell, nicht
belastend und effektiv mögliche Lungenerkrankungen
darzustellen oder auszuschließen, beispielsweise eine
Lungenentzündung, so dass auch hier weitergehende
Röntgenaufnahmen eingespart werden können und ein
frühzeitiger Therapiebeginn ermöglicht wird. 
Ein weiteres, vor allem bei Kleinkindern und Schul-
kindern auftretendes Problem ist das versehentliche
»Einatmen« von Fremdkörpern in die Bronchien. Eine
eindeutige Diagnose erbrachte bisher häufig nur eine
Lungenspiegelung des betroffenen Kindes in Vollnarko-
se, da zum Beispiel aus Plastik bestehende, kleinere Spiel-
zeuge oder Schulmaterialien mittels Röntgenverfahren
nicht oder nur indirekt darstellbar waren. Hier bietet das
Vibration Response Imaging ein einfaches und effektives
Verfahren, schnell und sicher eine bestätigende Diagno-
se zu stellen oder im umgekehrten Fall dem Kind weite-
re Untersuchungen und Eingriffe zu ersparen.  ◆
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Dr. Torsten Born, 38, ist seit gut sieben Jahren als
Arzt am Universitätsklinikum tätig, seit Dezember
2004 in der Abteilung Pneumologie/Allergologie der
Medizinischen Klinik I. Seit Juni 2006 betreut er
als klinische Schwerpunkte federführend die
Lungentransplantationsambulanz sowie zusammen
mit Kollegen die pneumologische Onkologie. Seit
August 2006 erprobt Herr Dr. Born in der klini-
schen Erstanwendung das VRI-Verfahren im Bereich der Behandlung von Patien-
ten mit Lungenkarzinom.  E-Mail: Torsten.Born@kgu.de
Prof. Dr. Thomas Otto Friedrich Wagner, 59, ist Leiter der Abteilung Pneumolo-
gie/Allergologie der Medizinischen Klinik I des Universitätsklinikums Frankfurt.
Von 1975 bis 1977 hatte er ein Ausbildungs- und dann ein Forschungsstipendi-
um der DFG bei Prof.G.D.Niswender in Fort Collins, Colorado, USA. Danach wur-
de er wissenschaftlicher Assistent in der Abteilung Klinische Endokrinologie des
Zentrums Innere Medizin an der Medizinischen Hochschule
Hannover. Nach der Habilitation im Fach Innere Medizin
(1986) war er leitender Oberarzt und Abwesenheitsvertreter
des Leiters der internistischen Intensivstation (Pneumologie,
Gastroenterologie und Nephrologie mit Toxikologie) an der
Medizinischen Klinik Hannover. Neben den Teilgebieten
»Endokrinologie« und der »Lungen- und Bronchialheilkunde
(Pneumologie)« der Inneren Medizin erwarb er die Zusatzbe-
zeichnungen Allergologie und internistische Intensivmedizin.
1997 wurde Prof. Wagner nach Frankfurt berufen. Neben
dem gesamten Spektrum der klinischen Pneumologie be-
schäftigt er sich wissenschaftlich mit der Mukoviszidose und
anderen seltenen Lungenerkrankungen sowie der Lungen-
transplantation. Einen besonderen Schwerpunkt bildet die
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Linksseitiger Pleuraerguss: Die obere Reihe zeigt vergleichend eine Röntgenauf-
nahme und eine VRI-Aufnahme der Lunge mit linksseitigem Pleuraerguss. Die unte-
re Bildreihe zeigt denselben Patienten nach einer Punktion (Px) des Ergusses. Mit
dem VRI-Bild lässt sich eindeutiger als mit der Röntgentechnik nachweisen, dass
die Punktion zu einer besseren Belüftung der Lunge geführt hat.
■ 5
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Bei der »Illustrated Police News« handelte es sich nicht, wie der
Name suggeriert, um eine von der Polizei herausgegebene Zei-
tung. Vielmehr brachte ein privater Verleger quasi in Form eines
Comic die neuesten Informationen und Spekulationen über die
aktuellen Kriminalfälle unters Volk, denn ein großer Teil der Be-
wohner des East End konnte nicht lesen und schreiben. Diese
Ausgabe bezieht sich auf den Mord an Mary Jane Kelly, den letz-
ten und schrecklichsten Ripper-Mord. Die obere Bilderreihe stellt
die forensischen Verfahren dar, wie Verhöre verdächtiger Perso-
nen, fotografische Spurensicherung. Die Bilder sind nicht in
chronologischer Reihenfolge angeordnet und müssen von außen
nach innen gelesen werden: Das mittlere Panel zeigt die Leiche
auf dem Weg zur Obduktion. Auch die schwarze Tasche als ikoni-
sches Zeichen des Arztes findet Erwähnung. Der mittlere Teil der
Wandzeitung gruppiert um die Abbildung von Mary Jane Kelly he-
rum in sensationalistischer Weise die vermeintlichen Einzelheiten
des Tatorts, des Tathergangs und der Auffindung der Leiche. Die
untere Reihe zeigt mittig einen Plan der Umgebung des Tatorts,
rechts und links werden nochmals Einzelheiten der Ermittlungen
dargestellt. 
Wie wird aus fünf ungeklärten Huren-
Morden im Londoner Armenmilieu die
»wahre Geschichte« eines Serienmör-
ders? Wären da nicht die kollektiven
Ängste und Phantasien, aber auch das
»schmutzige Unterbewusste« der vikto-
rianischen Gesellschaft sowie die morbi-
de Faszination der aufstrebenden Ge-
richtsmedizin, hätte »Jack the Ripper«
nicht zur Projektionsfigur des Bösen
werden können. Die Geschichte des Rip-
per kann als beispielhaft für kulturelles
Erzählen gelten und zeigt, wie sich in
den Vorstellungen der Menschen einer
Epoche wissenschaftliche mit literari-
schen Erzählmustern verweben.
von Susanne Scholz
Am Anfang war die Tat?
Kulturelle Phantasmen 
und die Projektionsfigur 
»Jack the Ripper«
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eder kennt die grausige Geschichte von Jack the
Ripper, der von August bis November 1888 im
Londoner Ostend mindestens fünf Prostituierte auf
schreckliche Weise ermordet hat. Jack the Ripper ist ge-
radezu sprichwörtlich geworden als Ikone unberechen-
barer Gewalt und als erster international bekannter Se-
rienmörder der Geschichte. Betrachtet man aber die
wenigen vorliegenden Fakten dieses Falles genauer, so
ergibt sich ein ganz anderes Bild. Fünf tote Frauen aus
dem Subproletariat, ein anonymer Täter, das ist alles,
was als gesichertes Wissen über den Fall gelten darf.
Wie also kommt es dazu, dass aus diesem dürftigen Be-
fund einer der bekanntesten Kriminalfälle der Ge-
schichte und aus dem Ripper das kriminologische Phan-
tasma des 20.Jahrhunderts werden konnte? 
Je dürftiger die Fakten, 
desto schillernder die Geschichten
Phantasmen sind imaginäre Szenarien, die (kollektive)
Begehren und Ängste artikulieren. Entstehung und Ver-
breitung dieses Phantasmas verdanken wir den Mecha-
nismen kulturellen Erzählens, durch die die vorliegen-
den Fakten geordnet, mit plausiblen Motivationen und
Kontexten angereichert, in eine kausallogische und zeit-
liche Ordnung gebracht werden, die uns wie eine mög-
liche »wahre Geschichte« des Ripper erscheint. »Erzäh-
lung« beziehungsweise Narration in diesem Sinn meint
die Notwendigkeit, die zu erzählenden Begebenheiten
auf eine Art und Weise zu strukturieren, die in der je-
weiligen Kultur Sinn ergibt.
In der westlichen Tradition gehören dazu etwa be-
stimmte Vorstellungen von Raum und Zeit, von kausal-
logischen Verknüpfungen und psychischen Motivatio-
nen, die uns stimmig erscheinen. Nur wenn man die
Begebenheiten »der Reihe nach« erzählt, nur wenn
man menschliche Handlungen auch psychologisch be-
gründen kann, erscheint den Zuhörenden oder Lesen-
den die Erzählung schlüssig. Dies ist wiederum abhän-
gig von außertextuellen Faktoren, etwa der Verbreitung
von wissenschaftlichen Erkenntnissen, von religiösen
Vorstellungen, von der Selbstwahrnehmung der Men-
schen in ihrer Gesellschaft. Eine kulturelle »Narratolo-
gie« widmet sich entsprechend den zugrunde liegenden
Mechanismen, die eine Erzählung für eine bestimmte
Kultur bedeutend erscheinen lässt. Hier gibt es kultur-
spezifische wie auch historische Veränderungen, die je-
weils mitbedacht werden müssen; eine Narration, die
im 17.Jahrhundert plausibel erschien, ist es uns viel-
leicht längst nicht mehr, weil sich unsere gängigen Vor-
stellungen von der Ordnung von Raum und Zeit, von
der inneren Verfasstheit, von den Wünschen und Be-
gierden der Menschen gewandelt haben. 
Die Abgrenzung vom 
»monströsen« Anderen
Die Geschichte des Ripper ist nur ein Fall einer kulturel-
len Erzählung, in der die bekannten Fakten immer neu
variiert, ausgesponnen und weitergegeben werden, und
ein spannender gerade deshalb, weil es so viele unter-
schiedliche Varianten gibt: Je dürftiger die Faktenlage,
desto schillernder die Geschichten. Mit genau solchen
kulturellen Narrativen beschäftigt sich mein von der
Deutschen Forschungsgemeinschaft gefördertes For-
schungsprojekt »Medium Mensch–Medialisierungen
des Humanen um 1900«. Am Beispiel von drei promi-
nenten Fallgeschichten aus dem London des späten
19.Jahrhunderts untersuche ich, wie aus wenigen Fak-
ten kulturell wirkmächtige Geschichten werden, wie
sich gesellschaftliche Ängste und Wunschvorstellungen
in kulturellen Narrativen miteinander verweben, wie
wissenschaftliche und literarische Erzählmuster sich ge-
genseitig durchdringen. Dabei geht es besonders um die
Vorstellungen vom Menschsein, die in diesen Erzählun-
gen–meist durch die Abgrenzung von einem »monströ-
sen« Anderen–mitartikuliert werden.
Das Projekt bewegt sich damit im Grenzbereich zwi-
schen Wissenschaftsgeschichte und Literatur, denn Fall-
studien sind ein im späten 19.Jahrhundert besonders
populäres Genre wissenschaftlicher Erkenntnisbildung.
Sie beschreiben unbekannte und rätselhafte Phänome-
ne, die zunächst in ihrer Besonderheit analysiert wer-
den müssen, damit – im Idealfall – ihre allgemeine Be-
deutung kenntlich wird. Sie erheben somit den An-
spruch, zwischen Einzelfall und Regel, Besonderem und
Ripper-Brief mit Handabdruck: Bei diesem Brief handelt es
sich um den ersten Brief, der mit dem Namen »Jack the Rip-
per« gezeichnet war. Er ist mit kruden Zeichnungen verziert
und enthält außerdem offenbar einen Handabdruck und ver-
meintliche Blutspuren des Schreibers. Angesichts der großen
Anzahl von Ripper-Briefen, die offensichtlich Spuren des Tä-
ters enthielten, wurde die Polizei in einigen Leserbriefen an
die Times aufgefordert, doch das neue Verfahren des krimina-
listischen Fingerabdrucks einzusetzen, das bereits bei der Ver-
waltung der Kolonien benutzt worden war, um die »ununter-
scheidbaren« Bewohner des indischen Subkontinents im Fall
einer kriminellen Handlung dingfest zu machen. Erstaunli-
cherweise wurde diese Technik im Fall des Ripper nie ange-
wendet. 
Kulturelles Erzählen
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002 UNI 2007/03  05.12.2007  22:04 Uhr  Seite 35Allgemeinem zu vermitteln. So stellt sich einerseits die
Frage, nach welchen Regeln aus der Beschreibung eines
Einzelfalles verbindliches Wissen werden kann, und an-
dererseits, welche Rolle das Literarische bei der Kon-
struktion empirisch verwertbarer (also wissenschaftli-
cher oder kriminalistischer) Fallerzählungen spielt.
Der recht gut erschlossene Textkorpus der viktoriani-
schen Literatur wird in Beziehung gesetzt zu anderen
kulturellen Quellentexten und Bildern, frühen wissen-
schaftlichen Fotografien, medizinischen Aufsätzen so-
wie Presseberichten und Kriminalakten, die zum Teil
publiziert sind, zum anderen Teil in Archiven, wie etwa
im »Public Records Office«, in London lagern. Zu jedem
Fall muss die Quellenlage zunächst sondiert werden, die
Quellen müssen in eine chronologische Ordnung ge-
bracht werden, um dann Aussagen über die Narrative
treffen zu können. Indem die literarischen Verfahrens-
weisen auf nicht-literarische Texte angewandt werden,
wird sichtbar, wie sich die unterschiedlichen gesell-
schaftlichen Diskursgemeinschaften (Wissenschaft, Lite-
ratur, Kriminologie) durchdringen.
Der Fall des Ripper ist nur eins von mehreren Bei-
spielen, eine andere in dem Projekt untersuchte Erzäh-
lung ist die sowohl unter Medizinern als auch unter vik-
torianischen Philanthropen großes Aufsehen erregende
Geschichte des Elefantenmenschen, der von 1886 bis
Zeichnung der Leiche eines Ripper-Opfers nach der Obdukti-
on: Von allen Opfern des Ripper wurden neben Tatortfotogra-
fien auch Lagezeichnungen der Leiche am Tatort sowie nach
der gerichtsmedizinischen Untersuchung angefertigt. Diese
Zeichnungen, die Besonderheiten der Vorgehensweise des Tä-
ters (hier eben das »ripping« als besondere Signatur oder
Handschrift dieses Mörders) herausstellen sollten, dienten
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1890–zeitgleich mit den Ripper-Morden–im London
Hospital lebte. Am Beispiel der Ripper-Geschichte, die
bereits seinerzeit internationale Beachtung erfuhr und
die, wie die vielen Verfilmungen des Sujets zeigen, bis
heute immer wieder neu aktualisierbar ist, lassen sich
die Funktionsmechanismen kulturellen Erzählens be-
sonders gut untersuchen. 
Wie Unglaubliches plausibel wird
Betrachten wir nun den Fall von Jack the Ripper unter
diesen Vorzeichen. Wie kommt es von den fünf eher in-
kompetent recherchierten Prostituiertenmorden zum
kulturellen Phantasma von Jack the Ripper? Am An-
fang steht die Tat, aus der im Rahmen professioneller
»Leseverfahren« ein Verbrechen wird, beziehungsweise
–um es in der Sprache der klinisch-forensischen Wis-
senschaften des späten 19.Jahrhunderts zu sagen– ein
Fall. Ein Kriminal-Fall zeichnet sich dadurch aus, dass
auf der Basis –meist sichtbarer –Indizien ein Narrativ
von Ursache und Wirkung konstruiert wird, das das
vorliegende ordnungsstörende Phänomen (die Tat)
plausibel machen soll. Die Tat stellt in ihrer brutalen
Materialität die gültigen Begriffe von Normalität infrage;
das Fallnarrativ soll dieser Beunruhigung wieder aufhel-
fen, indem es das Geschehene in kulturell verfügbare
»Modellerzählungen«, beispielsweise von Habgier und
Eifersucht, einordnet. Im Fall von Serienmorden ist dies
besonders eklatant, weil hier eben keine der gängigen
kriminologischen oder juristischen Motiv-Erklärungen
wirklich zu passen scheint. Unmotivierte Gewalt aber ist
für die kulturelle Ordnung der größte anzunehmende
Störfaktor – ein Grund für die extreme Verbreitung und
die Notwendigkeit erklärender Geschichten.
Der in zeitgenössischen Quellen so genannte »Whi-
techapel murder case« ist, das ist allgemein bekannt, nie
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net, dass sein zentraler Protagonist, dem man gewöhn-
lich den makabren Spitznamen »Jack the Ripper« gibt,
nur als Phantasma existiert: Wer die unter diesem Auto-
rennamen zusammengespannten Morde begangen hat,
ist nie herausgefunden worden. Gerade diese Offenheit
des Falls scheint Erzählungen in großer Zahl hervorzu-
treiben, deshalb ist es sinnvoll, zunächst nach den Fak-
ten zu fragen und dann zu schauen, unter welchen Be-
dingungen am Ende des 19.Jahrhunderts vom »Serien-
mörder« geredet wird: Warum glauben wir, hinter den
fünf verschiedenen Taten eine Serie zu erkennen,
warum glauben wir, dass ein Mörder diese Taten began-
gen hat, nicht fünf verschiedene?
Die unverwechselbare Handschrift: 
Täter, Autor und sein Werk
Die Frage nach dem Was der Erzählung führt im Fall
des Ripper relativ bald zu einer Vorstellung von Autor-
schaft. Der Täter erscheint als Urheber der am Tatort
vorgefundenen Spuren an den Opfern, als Autor der
vorgefundenen Werke. Damit ist eine literaturwissen-
schaftliche Kategorie bemüht – welche Rolle spielt also
diese Autorenfiktion bei der weiteren Gestaltung der
Fallerzählung? 
Um ein solches Autorschaftsnarrativ konstruieren zu
können, ist die wahrgenommene Serialität der Morde
grundlegend: Ein Mord hat zwar einen Täter, von einer
Handschrift kann man aber frühestens sprechen, wenn
zwei vergleichbare Morde begangen worden sind. Für
diejenigen, die das Verbrechen untersuchen, steht dabei
das Problem im Raum, aus einer Fülle von chaotischen
Spuren ein Muster herauszulesen, das Aufschluss über
den Täter geben könnte. Im Fall mehrerer Morde die-
nen diese Spuren, die an den Opferleichen abgelesen
werden, der Ermittlung struktureller Ähnlichkeiten, die
dann wieder Aufschluss über Vorgehensweise, Selekti-
on des Opfers, Motivation und Ähnliches geben kön-
nen. Nach seiner Obduktion der Leiche von Mary Jane
Kelly, des letzten Opfers, kommt der zuständige Ge-
richtsmediziner zu dem Schluss, dass alle fünf Morde
von »derselben Hand« begangen worden sind. Er führt
dann im Einzelnen aus, aufgrund welcher Ähnlichkei-
ten–der Verwundungen an den Opfern, der Schnittfüh-
rung, des Tathergangs, der Natur der entnommenen Or-
gane und der Weise, in der sie um die Leichen herum
angeordnet waren–er zu diesem Ergebnis kommt. Die
genannten Indizien, die in diesem Fall wegen der be-
sonderen Brutalität und der vermeintlich intentionalen
Zurichtung der Leichen besonders auffällig waren, wur-
den als Handschrift des Täters apostrophiert beziehungs-
weise konstruiert.
Die Frage nach der Autorschaft des Täters spannt
Originalität, Urheberschaft und Techniken der Selbststi-
lisierung zusammen. Durch seine unverwechselbare
Handschrift, so die zugrunde liegende Logik, gibt sich
der Täter als Autor zu erkennen, die Niederlegung sei-
ner Werke sichert ihm einen Subjektstatus, einen Platz
in der kollektiven Erinnerung. Indem wir–auf der
Leser-Seite–den Täter als Autor identifizieren, ordnen
wir ihn in ein kulturelles Muster ein, bändigen wir die
Fülle der Indizien und machen die verstörende Über-
schreitung der Tat zumindest in Ansätzen handhabbar. 
Warum der Serienmord 
in die viktorianische Zeit passt
Die Erhebung und Ordnung der Daten bildet den ersten
Schritt in jedem Fallnarrativ. Damit daraus eine stimmi-
ge und kulturell wirkmächtige Erzählung wird, muss
die Datenlage im jeweiligen Zeitkontext Anschlussstel-
Kulturelles Erzählen
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Erstaunlicherweise gibt es in der englischen Literatur
der Jahrhundertwende nur eine literarische Darstel-
lung des Falls von Jack the Ripper: Marie Belloc
Lowndes’ »The Lodger« von 1912. Dieser Roman ist
wiederum die Grundlage für eine der bekannteren
frühen Verfilmungen des Falles, »The Lodger« von
Alfred Hitchcock, entstanden 1927. Dagegen tritt Jack
the Ripper in einigen Werken der deutschen Literatur
des frühen 20. Jahrhunderts auf, etwa in Frank We-
dekinds »Lulu« oder Alfred Döblins »Jack der Bauch-
aufschlitzer«.
Unter den Verfilmungen sehr unterschiedlicher
Qualität sei hier neben Hitchcocks Stummfilm nur die
neueste Aktualisierung des Stoffes durch die Hughes
Brothers erwähnt: »From Hell« von 2001. Dieser Film
bezieht sich wiederum auf den gleichnamigen Comic
von Alan Moore von 1999, der ein Panorama der
Ängste und Begierden des spätviktorianischen Lon-
don vorführt und geradezu meisterhaft die kulturel-
len Angstphantasmen des Fin de Siècle ins Bild setzt
(rechts ein Ausschnitt). Der Film verbindet die »mad
doctor«-Theorie mit Verschwörungstheorien gegen
die königliche Familie und das Empire und verleiht so

























Literarische und filmische Aufnahmen des Falls
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benheiten, die den Viktorianern genau dieses Narrativ
plausibel erscheinen ließen? Welche möglichen Motive
lassen sich daraus ableiten?
Jack the Ripper gilt als der erste moderne Serienmör-
der, seine Geschichte als Ursprungserzählung der Seri-
enmord-Narrative des 20.Jahrhunderts. Warum, so
könnte man jetzt fragen, wird in diesem historischen
Moment das Ordnungsmuster der Serie zum ersten Mal
von kriminologischer Seite wahrgenommen und für be-
deutsam gehalten? In der Serienmord-Forschung ist da-
rauf hingewiesen worden, dass zur Wahrnehmung von
Serienmorden eine bestimmte kulturelle Konstellation
vorliegen muss, die durch Angst vor kultureller Degene-
ration bestimmt ist. In solchen Situationen dient der Se-
rienmörder als Projektionsfigur eines Bösen, das gleich-
zeitig außen und innen platziert ist, einer Unmoral, die
als direkte Konsequenz der moralischen Verwahrlosung
der Nation oder Kultur wahrgenommen wird und die
quasi von dieser selbst hervorgebracht worden ist. Spürt
man nun den einzelnen Komponenten dieser Konstel-
lation nach, so finden sich insbesondere drei Momente,
die in allen Serienmord-Narrativen eine konstitutive
Rolle spielen:
– Furcht vor und gleichzeitig Faszination an der städti-
schen Unterwelt, die auch als schmutziges Unterbe-
wusstes der Zivilisation verstanden werden kann
– eine geradezu morbide Faszination an der Forensik,
an den Forschungen über Atavismen (Wiederauftre-
ten von Merkmalen der Vorfahren, die den unmittel-
bar vorgehenden Generationen fehlen) und städti-
sche Degeneration
– eine funktionierende Massenpresse. 
Tatsächlich spielen alle diese Faktoren bei der Konstitu-
tion des Ripper-Narrativs in der Presse der späten
1880er Jahre eine wichtige Rolle. Die Erzählung vom
Ripper, so wie wir sie heute kennen, ist fast ausschließ-
lich der Presse zu verdanken, die sämtliche verfügbaren
Informationen zu einer Geschichte verwob, die sie seri-
ell, nämlich in täglichen Berichten, neu rekonfigurierte. 
Die Erfindung des Täters – 
Wer schrieb die Ripper-Briefe?
Es gab also gute Gründe dafür, die Idee der Serie, die
durch die Lokalität, die Zielgruppe und die Umstände
der Taten nahegelegt wurde, für die öffentliche Mei-
Forschung intensiv
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Der Brief aus der Hölle: Dieser Brief des Ripper, gezeichnet mit dem Namen »Jack
the Ripper« und mit dem Absender »From Hell« versehen, war nicht an die Polizei,
sondern an den Vorsitzenden einer privat eingerichteten Bürgerwehr gerichtet. Er
war begleitet von einer halben Niere, die in der Gerichtsmedizin tatsächlich als
menschliche Niere identifiziert wurde. Dem am Tag zuvor getöteten Opfer war, wie
zweien der vorangegangenen Opfer auch, neben der Niere auch die Gebärmutter
entfernt worden. Die mehr oder weniger sachkundige Entnahme von Organen rief
Spekulationen über den gesellschaftlichen Status des Täters hervor, den man sich
nun als Arzt oder mindestens Medizinstudenten vorstellte. Dass der Täter möglicher-
weise in einer gehobenen Gesellschaftsschicht zu suchen sei, wurde von der Polizei
nicht stringent verfolgt. Das Klassenbewusstsein der Polizei verhinderte lange Zeit,
dass sie es überhaupt für denkbar hielt, ein West Ender käme als Täter infrage. In-
nerhalb des East End jedoch schürte dies die Spannungen zwischen den Gesell-
schaftsschichten: Besonders Ärzte, erkennbar an der sprichwörtlichen schwarzen Ta-
sche, waren Repressionen und sogar Angriffen ausgesetzt.
Anzeige
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Abwesenheit eines vorzeigbaren Tatverdächtigen, die
Erfindung eines Täterprofils beziehungsweise einer Ur-
heberfiktion bei. Wenige Tage nach den ersten Pressebe-
richten über den Fall der »Whitechapel murders« war
dann auch der Spitzname gefunden, der dem Täter-
phantasma eine griffige Identität gab: Am 25.September
1888 ging ein mit dem Namen »Jack the Ripper« ge-
zeichneter Bekennerbrief bei der Metropolitan Police
ein, dem viele weitere folgten.
Während der »Whitechapel murderer« für ein nach
Sensationen gierendes Publikum einfach zu unspezi-
fisch blieb, war »Jack the Ripper« pressetechnisch ganz
anders verwertbar: Mit diesem Autorennamen ließ sich
Auflage machen. Man geht sogar–nicht ganz unbe-
gründet–davon aus, dass ein großer Teil der Ripper-
Briefe von Journalisten verfasst worden sind. Zwischen
September 1888 und April 1891 gingen etwa 360 Briefe
bei der Metropolitan Police ein, die von dieser nicht
wirklich ernst genommen wurden. Interessant für die
Konstruktion des Phantasmas ist aber, dass hier neben
den eigentlichen Ermittlungen gleichzeitig eine be-
stimmte Kommunikationsstruktur zwischen Täter und
Leserschaft etabliert wird, wenn beispielsweise in den
Briefen vom angeblichen Täter angekündigt wird, beim
nächsten Mal werde er diesen oder jenen Körperteil ab-
schneiden und der Polizei zuschicken–und das dann
tatsächlich auch passierte. Die Interaktion von literari-
schen und kriminalistischen Mustern (Autor/Mörder
und Leser/Profiler, also der mit speziellen Fähigkeiten
und einem besonderen Einfühlungsvermögen ausge-
stattete Fahnder, der quasi zum Gegenspieler und privi-
legierten Adressaten des Mörders wird) ist charakteris-
tisch für diesen Fall, sie ist aber von dort aus auch in die
kriminalistische Serienmord-Forschung eingeflossen.
Im Dienste der sozialen Hygiene
Kommen wir zum Ausgangsbefund zurück: fünf tote
Huren, ein unerkannter Täter – diese unspektakuläre
Realität konnte nur zu dem Verbrecherphantasma des
späten 19. und auch des 20.Jahrhunderts werden, weil
sich an seine Koordinaten zahlreiche Bedeutungs-
schichten anlagern ließen: sein Schauplatz, der Londo-
ner Osten, fungiert hier als Ort des Atavismus und der
Degeneration, einer Bedrohung des Empire von innen
und außen, aber auch als phantasmatischer Schauplatz
von verbotenem Begehren, sein Täter erscheint einmal
als Verbrechermensch, dann wieder als ein Gentleman,
sein Motiv wahnhaft und pathologisch einerseits, im
Dienst der sozialen Hygiene andererseits. Schließlich die
Offenheit der Serie, die ein erregendes Spannungsmo-
ment und gleichzeitig ein Moment der Bedrohung la-
tent hielt und damit auch die Erwartung des Sensatio-
nellen: Es könnte immer wieder passieren. 
All diese Faktoren machen »Jack the Ripper« zu
einer Projektionsfigur, in der sich auch gesellschaftliche
Fragen nach Verantwortung und Schuld, ja die kulturel-
len Ängste des spätviktorianischen England und des
Empire überhaupt verdichten. Die Bedrohung der na-
tionalen Integrität von außen, etwa durch die Einwan-
derung aus den Kolonien, aus Irland und aus Osteuro-
pa, die Wiederkehr des Atavistischen und Verdrängten,
die durch die Zustände im Moloch Großstadt begünstigt
oder gar hervorgebracht wird, die vermeintliche Deka-
denz der Aristokratie, Skandale hinsichtlich der sexuel-
len Moral und Transformationen der Geschlechterord-
nung: das sind die Angstpotenziale, die sich in »Dracu-
la« ebenso verdichten wie in der Figur des Ripper. Wie
noch viele andere kulturelle Produktionen des viktoria-
nischen Fin de Siècle artikulieren sie die fundamentale
Unsicherheit, dass man kulturelle Pathologien nicht an
äußeren Faktoren ablesen kann, dass man der Bedro-
hung nicht durch wissenschaftliche Verfahren beikom-
men kann und dass der nette Gentleman von nebenan
zu anderen Zeiten eine Bestie sein könnte. In allen die-
sen Bereichen herrscht eine tiefe Ambivalenz, die sich
aus dem Verdacht speist, dass das Böse – jetzt gefasst als
Pathologie–von der herrschenden Kultur selbst hervor-
gebracht wird. In diesem Kontext–so das vorläufige Er-
gebnis dieser Forschungsarbeit–dient die Konstruktion
eines Serienmörder-Phantasmas auch der moralischen
Mobilmachung der Nation, indem es Verantwortung auf
einen (imaginären) Sündenbock überträgt, der ihre in-
ternen Wünsche ausagiert und sie damit von eigenen
Schuldzuweisungen exkulpiert. Insofern ist das Phan-
tasma »Jack the Ripper« eine Kippfigur, in der sich
Ängste und Ambivalenzen des späten 19.Jahrhunderts
verdichten, eine Figur, die gleichzeitig Produkt ihrer Ge-
sellschaft und Agent ihrer wüstesten Phantasien ist.  ◆
Kulturelles Erzählen
Forschung Frankfurt 3/2007 39
Prof. Dr. Susanne Scholz, 41, promovier-
te 1996 in Frankfurt mit einer Arbeit
über Körperbilder in der englischen Lite-
ratur der frühen Neuzeit und habilitierte
sich 2002 in Paderborn mit einer Arbeit
über die kulturelle Funktion von Klei-
dern, Konsumgütern und Sammelobjek-
ten in der Literatur des frühen 18.Jahr-
hunderts. Seit 2004 ist sie Professorin
für englische Literatur und Kultur in
Frankfurt. Ihr gegenwärtiges Forschungsprojekt beschäftigt
sich mit den Medialisierungen des Menschen in der spätvik-
torianischen Literatur und dem Zusammenhang von literari-
schen Phantasmen und den kulturellen Kontexten im Eng-
land des späten 19.Jahrhunderts, etwa der zunehmenden
Verelendung großer Teile Londons, der wissenschaftlichen
Erfassung von Degeneration und anderen vermeintlichen Ab-
weichungen, der Einführung neuer medialer Techniken wie
etwa der Fotografie in die Wissenschaften. Susanne Scholz
hat zu diesem Themenbereich bereits drei Sammelbände
publiziert: mit Felix Holtschoppen »MenschenFormen. Vi-
sualisierungen des Humanen in der Neuzeit«, (Königstein
2007, Verlag Helmer); mit Johannes Süßmann und Gisela
Engel »Fallstudien. Theorie–Geschichte–Methode«, (Frank-
furter Kulturwissenschaftliche Beiträge Band 1, Berlin
2007, Verlag trafo) sowie mit der Frankfurter Germanistin
Susanne Komfort-Hein »Lustmord. Medialisierungen eines
kulturellen Phantasmas«, (Königstein 2007, Verlag Helmer).
Im Moment arbeitet sie an einer Monografie mit dem Titel
»Phantasmatic Knowledges: Victorian Scientific Narratives
and Late Victorian Literature«.
E-Mail: s.scholz@em.uni-frankfurt.de
Die Autorin
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Über Entschädigungen aus der Unfallversicherung
H
ermann Müller (Name geän-
dert) arbeitete als Flugzeugbe-
lader im Flughafen Tegel. Im Auf-
trag seines Arbeitgebers, einer Flug-
gesellschaft, belud er 20 Jahre lang
die Flugzeuge, und er musste dabei
mindestens vier Stunden täglich in
kniender oder hockender Stellung
zubringen .  Zusammengerechnet
ergab sich, dass Müller im Laufe
seines Arbeitslebens 17600 Stunden
mit kniebelastender Tätigkeit zuge-
bracht hatte. Aber bereits nach 13
Jahren dieser Arbeit bekam Müller
■ 1
Schwierigkeiten mit dem rechten
Kniegelenk: Bei einer Spiegelung
stellte sich ein beginnender Ver-
schleiß des Gelenks dar, also eine
beginnende Arthrose. Später fand
sich auch linksseitig eine Gonar-
throse, eine Arthrose des Kniege-
lenks  . Schließlich musste Müller
seine Tätigkeit wegen der Beein-
trächtigungen in den Kniegelenken
aufgeben. Er konnte nicht mehr er-
werbstätig sein. Müller war der An-
sicht, die Schädigung seiner Knie-
gelenke sei beruflich entstanden,
■ 2
und er begehrte eine Entschädi-
gung aus der Unfallversicherung.
Aber die zuständige Berufsgenos-
senschaft für Fahrzeughaltungen
lehnte eine Anerkennung als Be-
rufskrankheit ab, denn sie sagte,
dass die Berufskrankheitenliste kei-
ne Arthrose des Kniegelenks ent-
halte–was stimmt.
Was ist eine 
Berufskrankheit?
Die Bismarck’sche Sozialgesetzge-
bung von 1883 bis 1889 umfasste
neben der Krankenversicherung
und der Rentenversicherung auch
die Unfallversicherung. Zunächst
wurden nur Arbeitsunfälle aus die-
ser Unfallversicherung entschädigt,
aber später–Mitte der 1920er Jahre
– kamen auch Berufskrankheiten
hinzu. Diese Berufskrankheiten
sind in einer Liste verankert, die
Teil der Berufskrankheiten-Verord-
nung ist. Die Berufskrankheitenliste
wird laufend erweitert, weil wissen-
schaftliche Untersuchungen ständig
neue Erkenntnisse über die Zusam-
menhänge von Arbeitsbelastungen
und Krankheiten hervorbringen. 
Anfang der 1950er Jahre wur-
den die Meniskusschäden in die
Liste der Berufskrankheiten aufge-
nommen  . Der Meniskus stellt ei-
ne Knorpelscheibe im Kniegelenk
dar; der Name leitet sich aus dem
Griechischen ab und meint dort eine
■ 3
Forschung aktuell
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Aktuelle Berufskrankheitenliste
1 Durch chemische Einwirkungen verursachte Krankheiten […]
2 Durch physikalische Einwirkungen verursachte Krankheiten
21 Mechanische Einwirkungen
2101 Erkrankungen der Sehnenscheiden sowie der Sehnen- oder Muskelansätze
2102 Meniskusschäden nach mehrjährigen andauernden oder häufig wiederkehrenden,
die Kniegelenke überdurchschnittlich belastenden Tätigkeiten
2103 Erkrankungen durch Erschütterung bei Arbeit
2104 Vibrationsbedingte Durchblutungsstörungen an den Händen
2105 Chronische Erkrankungen der Schleimbeutel
2106 Druckschäden der Nerven
2107 Abrissbrüche der Wirbelfortsätze
2108 Bandscheibenbedingte Erkrankungen der Lendenwirbelsäule
2109 Bandscheibenbedingte Erkrankungen der Halswirbelsäule
2110 Bandscheibenbedingte Erkrankungen der Lendenwirbelsäule durch Einwirkung 
von Ganzkörperschwingungen
3 Durch Infektionserreger oder Parasiten verursachte Krankheiten sowie 
Tropenkrankheiten […]
4 Erkrankungen der Atemwege und der Lungen, des Rippenfells und Bauchfells 
[…]
5 Hautkrankheiten […]
Auf dem Röntgenbild ist zu erken-
nen, dass der Gelenkspalt fast ver-
schwunden ist: Das ist ein Zeichen für
eine Arthrose.
■ 2
Die aktuelle Berufskrankheitenliste (Auszug) unterscheidet Berufskrankheiten
nach den äußeren Einwirkungen, durch die sie verursacht werden (Ziffern 1 bis 3)
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mond- sichelförmige Scheibe. Es
war schon vor mehr als 50 Jahren
aufgefallen, dass insbesondere
Bergarbeite wegen der knienden
Tätigkeit in niedrigen Streben ein
erhöhtes Risiko haben, einen
Meniskusschaden zu bekommen.
Dass eine Bergmannstätigkeit die
Knie belastet, ist allerdings schon
seit Jahrhunderten bekannt, wie
ein Kanzelrelief  in der sächsi-
schen Sankt Annenkirche zu Anna-
berg-Buchholz zeigt: In der dortigen
Region wurde schon im Mittelalter
Silber abgebaut und bis zur deut-
schen Vereinigung Uran. 
Bei einer knienden Tätigkeit
wird aber nicht nur der knorpelige
Meniskus beeinträchtigt, sondern
schließlich auch das gesamte Knie-
gelenk. Deshalb hat ein Ärztlicher
Sachverständigenbeirat beim zu-
ständigen Bundesministerium im
Oktober 2005 eine Empfehlung ab-
gegeben und dem zuständigen Mi-
nister geraten, eine neue Berufs-
krankheit in die Berufskrankhei-
tenverordnung einzufügen mit dem
Titel: »Gonarthrose durch eine Tä-
tigkeit im Knien oder vergleichbare
Kniebelastung mit einer kumulati-
ven Einwirkungsdauer während
des Erwerbslebens von mindestens
13000 Stunden und einer Mindest-
einwirkungsdauer von mindestens
einer Stunde pro Schicht«/1/. Doch
bis heute ist der Bundesarbeitsminis-
ter dieser Empfehlung nicht gefolgt.
Der Grund: Es wurden viele Wider-
■ 5
stände gegen die Einführung dieser
Berufskrankheit laut. Dabei war si-
cherlich eine Befürchtung, es wür-
de für die Berufsgenossenschaften
zu teuer. Arbeitsunfälle und Berufs-
krankheiten werden nämlich von
den Unfallversicherungsträgern
entschädigt–und das sind im ge-
werblichen Bereich die Berufsge-
nossenschaften. Die Beiträge zur
Unfallversicherung werden nur von
den Arbeitgebern gezahlt, schließ-
lich handelt es sich bei der Unfall-
versicherung um eine Haftpflicht-
versicherung der Unternehmen
und der Betriebe. Renten, die aus
der Unfallversicherung bezahlt wer-
den, gehen also ausschließlich zu
Lasten der Arbeitgeber, sie werden
nicht paritätisch finanziert. Von da-
her ist ein Widerstand gegen die
Einführung neuer Berufskrankhei-
ten in die Berufskrankheitenliste
vonseiten der Berufsgenossenschaf-
ten vorprogrammiert: Denn bei ei-
ner anerkannten Berufskrankheit
müssen auch die Heilmaßnahmen
von den Berufsgenossenschaften
gezahlt werden. Andererseits hat
der Gesetzgeber jedoch definiert,
wann von einer Berufskrankheit zu
sprechen sei. Nach § 9 des Sozialge-
setzbuchs VII sind »solche Krank-
heiten als Berufskrankheiten zu be-
zeichnen, die nach den Erkenntnis-
sen der medizinischen Wissenschaft
durch besondere Einwirkungen
verursacht sind, denen bestimmte
Personengruppen durch ihre versi-
cherte Tätigkeit in erheblich höhe-
rem Grade als die übrige Bevölke-
rung ausgesetzt sind«. 
Epidemiologische Studie der
Frankfurter Arbeitsmedizin
In einer eigenen Fall-Kontrollstudie
wurde das berufliche Risiko, eine
Gonarthrose zu entwickeln, unter-
sucht/2/. Dabei wurden 295 Patien-
ten mit einer fortgeschrittenen
Gonarthrose hinsichtlich ihrer le-
benslangen Belastungen mit 328
Kontrollpersonen verglichen. Die








Bergarbeiter mussten früher die Koh-
le von Hand fördern, wobei enge Stre-
ben kniende Tätigkeiten verlangten.
■ 4
Relief an der Kanzel der St. Annenkirche in Annaberg-
Buchholz: Bergarbeiter mit Knieschoner.
■ 5
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am Main, der Stadt Offenbach und
des Landkreises Offenbach gewon-
nen; die Kontrollpersonen stamm-
ten aus einer repräsentativen Be-
völkerungsstichprobe derselben
Wohngebiete. Da nur Männer in
den kniebelastenden Tätigkeiten
wie Gleisbau  , Bergbau, Fliesen-
verlegen, Parkettverlegen oder Stra-
ßenpflastern arbeiten, wurden nur
männliche Probanden in die Unter-
suchung einbezogen. Sowohl die
Patienten als auch die gesunden
Kontrollpersonen wurden zu ihren
lebenslangen beruflichen Belastun-
gen und außerberuflichen Faktoren
befragt. 
Im Ergebnis fand sich, dass die
Gonarthrose-Patienten deutlich
häufiger in ihrem Leben zuvor eine
Tätigkeit im Knien, im Hocken oder
im Fersensitz ausgeführt hatten .
Von den Fällen gaben 21 Prozent
an, in ihrem Leben mehr als 10800
Stunden im Knien, Hocken oder im
Fersensitz gearbeitet zu haben; im
Vergleich dazu gaben nur rund 5
Prozent (genau 5,2 Prozent) der ge-
sunden Kontrollpersonen an, so oft
in kniebelastenden Positionen tätig
gewesen zu sein. Die Odds Ratio
(OR)–ein Maß für das Risiko zu er-
kranken–nimmt für diese Belas-
tung den Wert von 2,4 an; das Kon-
fidenz-Intervall (CI) schließt die Zif-
fer 1 (also gleiches Risiko für beide
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das Ergebnis statistisch signifikant.
Es lässt sich also formulieren, dass
bei einer Belastungsdosis von fast
11000 Stunden im Knien, Hocken
oder im Fersensitz das Risiko, eine
Gonarthrose zu entwickeln, mehr
als doppelt so groß ist wie bei nicht-
belastenden Tätigkeiten. Dabei
kommt die Belastungsdosis von fast
11000 Stunden der vom Sachver-
ständigenbeirat vorgeschlagenen
Belastungsdosis von 13000 Stun-
den sehr nahe. Die vom Sachver-
ständigenbeirat vorgeschlagene Be-
lastungsdosis kann somit als empi-
risch abgeleitet gelten .
Wie geht es weiter?
Patient Müller hat vor dem Sozial-
gericht auf Anerkennung seiner
Gonarthrose als Berufskrankheit
geklagt, hat aber nicht obsiegt. Er
hat Berufung eingelegt vor dem
■ 8
Gonarthroserisiko
Gesamtdosis F %  K  %  OR  95%CI
Kein Knien, 145 49,2 209 63,7 1,0 –
Hocken,
Fersensitz
>0 – <870h 15 5,1 39 11,9 0,5 0,2–1,2
870 – <4757h 32 10,8 40 12,2 0,8 0,4–1,5
4757 – <10800h 40 13,6 22 6,7 1,7 0,8–3,5
>= 10800h 62 21,0 17 5,2 2,4 1,2–5,1
F = Fall, K = Kontrolle; h = Stunden; OR = Odds Ratio für Alter, Region, Gewicht (BMI),
Jogging/Leichtathletik und kumulatives Heben/Tragen adjustiert; CI = Konfidenzintervall



































Zirka 13000 Stunden Tätigkeiten
im Knien, Hocken, Fersensitz
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Landessozialgericht, hier steht die
Entscheidung noch aus. Zwar ist
das Krankheitsbild der Gonarthrose
noch nicht in die Berufskrankhei-
tenverordnung eingefügt worden,
aber es liegen genügend Kenntnisse
darüber vor, dass eine kniebelasten-
de Tätigkeit die Entstehung eines
Kniegelenksverschleißes begünstigt.
Insofern kann die Krankheit auch
»außerhalb der Liste« als Berufs-
krankheit anerkannt werden–die
Entscheidung liegt beim Gericht. 
Auch die Regierung muss sich
entscheiden, ob sie die Gonarthrose
in die Berufskrankheitenliste auf-
nimmt oder nicht. Vielleicht ist ein
Blick über die Landesgrenze dabei
hilfreich. Denn in Dänemark kann
neuerdings eine Gonarthrose als
Berufskrankheit anerkannt werden.
In einem Europa, das zusammen-
wächst, müssen eines Tages auch
die Sozialsysteme angeglichen wer-
den. Wenn Müller heute in Däne-
mark lebte, würde seine Gonar-
throse als Berufskrankheit aner-
kannt werden.  ◆
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folgsdruck hindern die Arbeitneh-
mer offensichtlich daran, sich ar-
beitsunfähig schreiben zu lassen,
wenn dies nicht absolut »unum-
gänglich« ist. Gleichzeitig wächst
der Zeit- und Termindruck. Krank-
heitsbedingte Abwesenheit würde
Kolleginnen und Kollegen stärker
belasten und Terminzusagen gegen-
über dem Kunden gefährden.
Der Rückgang der Fehlzeiten ist
durchaus ambivalent: Gruppenar-
beit kann beispielsweise zur Reduk-
tion von Fehlzeiten beitragen, weil
Motivation und Arbeitszufrieden-
heit steigen, aber auch weil Grup-
pendruck und falsch verstandene
Kollegialität dazu führen, krank zur
Arbeit zu gehen. Vor diesem Hinter-
grund haben wir uns am Institut für
Sozialforschung im Rahmen einer
explorativen Studie mit dem Phä-
nomen der Krankheitsverleugnung
befasst. Das von der Hans-Böckler-
Stiftung geförderte Projekt basiert
auf Interviews mit Betriebsärzten,
Mitarbeitern von Betriebskranken-
kassen und sozialmedizinischen Be-
ratungsstellen, mit in Gesundheits-
fragen engagierten Betriebsräten,
Vertauensleuten und Mitarbeitern
von Personalabteilungen. Nach dem
Prinzip des Kontrastgruppenver-
gleichs zogen wir unterschiedliche
Branchen und Unternehmensgrö-
ßen in diese Vorstudie ein. Neben
Unternehmen der Automobil- und
Automobilzulieferindustrie handel-
te es sich um Unternehmen der
chemischen Industrie, der IT- und
Software-Industrie, des Finanz-





dass die Beschäftigten gesundheitli-
che Probleme und Belastungen
nicht angemessen wahrnehmen
oder dass sie daraus keine ausrei-
chenden Konsequenzen ziehen. Es
ist zu beobachten, dass die Betroffe-
nen häufig sehr wohl wissen, dass
sie gesundheitlich belastet sind,
aber unangemessen damit umge-
hen. Prioritäten werden einseitig
auf berufliche Belange gesetzt,
Krankheit wird zum Störfaktor, der
ignoriert oder ausgeblendet wird.
Dass die gesundheitlichen Belange
vernachlässigt werden, hat eine in-
dividuelle und eine institutionelle
Seite. Krankheitsverleugnung ba-
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Störfaktor Krankheit
Warum der rückläufige Krankenstand das falsche Signal 
für betriebliche Gesundheitspolitik ist
W
enn öffentlich über Arbeit
und Gesundheit diskutiert
wird, geht es meist um Fehlzeiten
und Krankenstände. Inzwischen
hat der Krankenstand mit 3,3 Pro-
zent einen historischen Tiefststand
erreicht. Hierfür werden unter-
schiedliche Erklärungen angeführt:
Neben medizinischen Fortschritten
und Verbesserungen im Bereich
von Ergonomie, Gesundheitsschutz
und Prävention wird darauf hinge-
wiesen, dass ältere Beschäftigte vor
Erreichen der Altersruhegrenze
ausscheiden und sich Deutschland
auf dem Übergang von einer Pro-
duktions- zu einer Dienstleistungs-
ökonomie befindet. Inzwischen
wächst zwar zögerlich, aber doch in
einigen Unternehmen die Erkennt-
nis, dass eine forcierte Senkung des
nominellen Krankenstands zu stei-
genden Grenzkosten führt: Für je-
den weiteren Rückgang auch nur
um einen Zehntel-Prozent-Punkt
fallen einerseits steigende Kontroll-
und Sanktionskosten an, während
sich andererseits ein belastetes Be-
triebsklima negativ auf die Motiva-
tion der Mitarbeiter auswirkt. Wenn
ein Arbeitnehmer zwar physisch
präsent, krankheitsbedingt aber
nicht voll einsatzfähig ist und mög-
licherweise auch noch Kollegen an-
steckt, dann erweist sich die einsei-
tige Ausrichtung an den Fehlzeiten
nicht nur gesundheitspolitisch, son-
dern auch betriebswirtschaftlich als
verkürzt.
Die Kehrseite der 
»humaneren Arbeit«
Aktuelle Forschungen, wie wir sie
am Institut für Sozialforschung be-
treiben, weisen auf Ursachen hin,
die in der veränderten Arbeitsstruk-




Gruppen-, Team- und Projektarbeit
[siehe auch Kai Dröge »Leistung
aus Leidenschaft oder die Herr-
schaft der Zahlen?«, Seite 10]. Die-
se Veränderungen erfüllen zwar
Forderungen nach einer »Humani-
sierung der Arbeit«, weil sie die
Handlungsspielräume erweitern.
Doch die erhöhte Identifikation mit
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unserer Interviews haben wir ver-
schiedene Formen der Krankheits-
verleugnung ausmachen können:
– Verschweigen: Der gesundheitlich
Belastete ist sich seiner Krank-
heitssymptome bewusst, wagt es
jedoch nicht, Kollegen und/oder
Vorgesetzten gegenüber diese Er-
krankung zu artikulieren und
sich arbeitsunfähig zu melden.
– Ignorieren: Der Betroffene fühlt
seine Krankheitssymptome, ver-
sucht sie jedoch zu ignorieren.
Konsequenzen werden in die Zu-
kunft verschoben, wenn man
glaubt, sich die Krankheit leisten
zu können. Erholungsphasen
werden nach Projektende einge-
plant, doch nicht selten drängt
dann bereits der nächste Einsatz.
– Symptomverengung: Der Belaste-
te reagiert zwar auf bestimmte
Krankheitssymptome, meldet
sich eventuell auch arbeitsunfä-
hig, wehrt aber die Ernsthaftig-
keit der Erkrankung ab.
– Nicht-Wissen-Wollen: Jemand ist
– für Dritte deutlich erkennbar–
erkrankt, nimmt dies aber selbst
nicht wahr, will es nicht zur
Kenntnis nehmen. 
Eine Erkrankung bedeutet nicht
zwingend Arbeitsunfähigkeitsmel-
dung. Soziologisch betrachtet ist ei-
neArbeitsunfähigkeitsmeldung stets
ein »Aushandlungsergebnis«: Der
Erkrankte selbst muss zwischen sei-
nen Arbeits- und Gesundheitsinte-
ressen abwägen; und er muss mit
sich selbst, seinem Arzt und seinem
betrieblichen Kontext aushandeln,
ob er sich arbeitsunfähig melden
will. 
Unternehmensstrategien 
für den Umgang mit 
Krankheiten und ihren 
Ursachen
Betriebliche Strategien und Kultu-
ren des Umgangs mit Erkrankun-
gen und gesundheitlichen Belas-
tungen sind von hoher Bedeutung
für vermeintlich rein individuelle
Erscheinungsformen von Krank-
heitsverleugnung. Deshalb haben
wir auch die betriebliche Ebene in
den Blick genommen: Hier kann
man vor allem dann von Krank-
heitsverleugnung sprechen, wenn
systematisch ausgeblendet wird,
dass Krankheitsursachen vielfach in
der Arbeit und ihrer organisatori-
schen Gestaltung selbst liegen. Wir




Das Unternehmen weist eine eige-
ne Verantwortung für gesundheitli-
che Probleme der Mitarbeiter von
sich. Auch in der Arbeit begründete
gesundheitliche Belastungen wer-
den allein dem Verhalten der Be-
schäftigten zugerechnet. So werden
beispielsweise bei einem internatio-
nalen IT-Unternehmen Gesund-
heitsprobleme als Folge persönli-
chen Fehlverhaltens betrachtet: Der
Betreffende sei nicht in der Lage,
seine Kräfte realistisch einzuschät-
zen. Sie sind »Personalverantwortli-
che ihrer selbst«. Als Folge steigt
nach Einschätzung von Mitarbei-
tern statt der Fehlzeiten die Fluk-
tuationsrate.
Forschung aktuell
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Unser Job: die marktreife 
      Umsetzung
Eine Unternehmensgründung oder eine Pro-
dukteinführung muss gründlich vorbereitet werden. 
Nur so können Sie als Unternehmer Ihre Chancen 
nutzen, Risiken richtig einschätzen und reduzieren. 
Diese Schaffung von Chancen und Minimierung 
von Risiken ist unsere Aufgabe. Wir unterstützen Sie 
bei der kommerziellen Beschreibung Ihres Produktes, 
entwickeln den nötigen Marketingplan und begleiten 
Sie bei der kompletten Markteinführung.
Die Rinker Consulting GmbH unterstützt  Sie aber 
nicht nur bei der Entwicklung von Neuem, sondern 
stellt sich Ihnen auch bei der Verbesserung von lau-
fenden Geschäftsabläufen zur Seite. Eine Sichtung des 
Vorhandenen und dessen ständige Fortschreibung ist 
heute unverzichtbar.
Weitere Informationen oder Terminvereinbarungen 
unter (0 69) 75 60 75 25 oder www.rinker-consulting.de
Anzeige Forschung Frankfurt 210x1 1 27.08.2007 15:19:47
Opferfürsorge: 
Das Unternehmen sieht sich auf-
grund schwieriger Rahmenbedin-
gungen nicht in der Lage, an den
gesundheitlichen Belastungen et-
was zu ändern, bemüht sich aber
um eine Art Fürsorge für die Opfer
und ebnet die Wege zu Frühverren-
tung und Vorruhestand. In einem
mittelständischen Betrieb fühlen
sich viele ältere Mitarbeiter der stei-
genden Belastung, die durch Perso-
nalreduktion und fehlende Puffer
entsteht, kaum noch gewachsen.
Die in der Arbeit angelegten ge-
sundheitlichen Belastungen werden
von der Unternehmensleitung hin-
genommen, ohne sich mit krank
machenden Arbeitsbedingungen
aktiv auseinander zu setzen.
Ignorieren: 
Arbeitsformen und -organisation
sehen Krankheiten nicht vor. Leis-
tungsmaßstäbe und Personalbemes-
sung sind so ausgelegt, dass jede
Krankheit zu Funktionsproblemen
bei der normalen Bewältigung der
Arbeit führt. Dies ist besonders in
der IT-Branche, aber auch beispiels-
weise im Finanzdienstleistungs- und
im Krankenhausbereich festzustel-
len. Andauernder Zeitdruck, unge-
plante Zusatzaufgaben,Termindruck
und ausufernde Arbeitszeiten füh-
ren zu gesundheitlichen Belastun-
gen und erschweren zugleich, sich
bei eingetretener Krankheit arbeits-
unfähig zu melden. Wegen der aus
diesen Bedingungen für den Arbeit-
nehmer resultierenden Handlungs-
zwänge entwickeln sich Mechanis-
men der Krankheitsverleugnung




oder »Jagd auf Kranke«
Kontrolle: 
In manchen  Betrieben wird genau
beobachtet, ob und wann jemand
krank ist. Dabei können wir zwei
Varianten unterscheiden: Diszipli-
nierung und kontrollierende Für-
sorge. Mit der systematischen Beob-
achtung will der Arbeit- geber die
Zeiten der Arbeitsunfähigkeit redu-
zieren, was im Einzelfall dazu führt,
den Kranken aktiv zu helfen. In-
dem Krankheit eben nicht zur Pri-
vatsache erklärt wird, soll gesund-
heitsgerechtes Verhalten gefördert,
aber auch eingefordert und unan-
gemessenes Verhalten sanktioniert
werden. In einem Automobilwerk
sind regelmäßige Rückkehrgesprä-
che (»Anwesenheitsverbesserungs-
prozess«) vorgesehen. Die Befür-
worter der »kontrollierenden Für-
sorge« wollen gesundheitliche
Probleme am Arbeitsplatz aufde-
cken, um den Betroffenen Hilfe an-
zubieten. Dazu gehören Arbeits-
platzbegehungen, bei denen der 
Arbeitsprozess beobachtet und not-
wendige Veränderungen analysiert
werden. Kritiker bewerten dies als
»Jagd auf Kranke«, denn »Kranke
Menschen gehören in Ruhe gelas-
sen«! Fürsorge könne auch als
Sanktion empfunden werden, und
tatsächlich kann fürsorgliche Inten-
tion schnell zur Sanktion werden,
wenn Betroffene keine Hilfe an-
nehmen möchten. »Kontrollieren-
de Fürsorge« setzt voraus, dass das
Forschung aktuell
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Unternehmen nicht nur das Ge-
sundheitsverhalten der Beschäftig-
ten beobachtet, sondern auch seine
eigenen Managementprozesse. Dies
geht mit einem hohen Grad an For-
malisierung einher. Der Betroffene




Statistiken zu Fehlzeiten lassen
nicht erkennen, wo im Einzelfall
echte oder unechte Krankmeldun-
gen vorliegen. Aus Unternehmen,
Verwaltungen und Krankenhäusern
wird vielfach berichtet, dass Be-
schäftigte krank zur Arbeit gehen.
Einer aktuellen Befragung der Ber-
telsmann-Stiftung zufolge kamen in
den letzten zwölf Monaten insge-
samt 71 Prozent der Deutschen min-
destens einmal zur Arbeit, obwohl
sie sich »richtig krank« fühlten.
Wenn Beschäftigte glauben, nur mit
Schmerzmitteln, Antidepressiva
oder anderen psychoaktiven Sub-
stanzen den beruflichen Beanspru-
chungen standhalten zu können–
wie es Betriebsärzte, Beratungsstel-
len oder Schwerbehindertenver-
treter berichten – erfasst dies eben
keine Fehlzeitenstatistik. Das Ver-
hältnis von Arbeit und Gesundheit
lässt sich durch noch so exakte Ar-
beitsunfähigkeits-Kennziffern allen-
falls ausschnitthaft erfassen. »Die
Herrschaft der Zahlen« [siehe dazu
auch Beitrag Dröge, Seite 10] ver-
schleiert das wirkliche Bild und
auch die Langzeitfolgen, die sich
beispielweise in Kosten für Rehabi-
litationsmaßnahmen und Frühver-
rentungen niederschlagen.
Wir plädieren für ein breiteres
Verständnis betrieblicher Gesund-
heitspolitik, das die Auseinander-
setzung mit Gesundheitsproblemen
ins Zentrum rückt. Denn »Krank-
heitsverleugnung« bedeutet im
Kern, dass ein angemessener Um-
gang mit Gesundheitsproblemen
blockiert wird. Dabei handelt es sich
freilich nicht um eine Diagnose, die
wir als Soziologen gleichsam an den
Ärzten und medizinischen Experten
vorbei stellen, sie basiert vielmehr
auf ausführlichen Gesprächen mit
Experten für Gesundheitsfragen.
Vor dem Hintergrund, dass es im-
mer mehr ältere Arbeitnehmer gibt,
müssen sich Unternehmen nicht
nur Gedanken über eine alternsge-
rechte, sondern auch »krankheits-
gerechte« Arbeitsgestaltung ma-
chen. Was bedeutet das? Das Be-
triebsklima muss eine rechtzeitige
und angemessene Auseinanderset-
zung mit Gesundheitsproblemen
zulassen. Einige Unternehmen ha-
ben angesichts der Perspektive ei-
ner alternden Gesellschaft das Pro-
blem erkannt, das sich hinter dem
vorzeitigen gesundheitlichen Ver-
schleiß verbirgt. Investitionen in
den Arbeits- und Gesundheits-
schutz, in ergonomische Maßnah-
men, in Präventionsprogramme
und gesundheitliche Aufklärung
werden nicht länger nur als staat-
lich aufgebürdete Verpflichtung,
sondern auch als eine Chance be-
trachtet. Statt der vordergründigen
Fixierung auf Fehlzeiten muss die
betriebliche, aber auch die gesell-
schaftliche Debatte stärker die be-
trieblichen und sozialen Konse-
quenzen eines forcierten »Präsen-
tismus« ins Visier nehmen.
Erste Ansätze für 
einen Umdenkungsprozess
Studien aus den USA warnen in-
zwischen vor Produktivitätseinbu-
ßen, die ihre Ursache nicht im Ab-
sentismus, sondern im »Präsentis-
mus« der Mitarbeiter haben, die
trotz gesundheitlicher Beschwerden
zur Arbeit gehen. Sie können über
ihre eigene eingeschränkte Produk-
tivität hinaus je nach Art der Er-
krankung Kollegen anstecken, Qua-
litätsprobleme verursachen oder die
Unfallgefahr erhöhen. Die amerika-
nischen Wissenschaftler kommen
zu dem Ergebnis, dass die Kosten
krankheitsbedingter Abwesenheit
niedriger sind als die Kosten, die
entstehen,wenn Arbeitnehmer mit
Diagnosen wie Depression, allge-
meinen Schmerzsymptomen oder
Migräne am Arbeitsplatz nur ver-
mindert leistungsfähig sind.  ◆
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n Deutschland sind 15 Prozent
der Kinder und Jugendlichen
zwischen drei und 17 Jahren über-
gewichtig, über 6 Prozent leiden an
Adipositas, krankhafter Fettleibig-
keit mit schweren gesundheitlichen
Folgen. Diese vom Robert-Koch-In-
stitut im vergangenen Jahr ermit-
telten Zahlen decken sich mit unse-
ren eigenen Untersuchungen an
11- bis 15-Jährigen in sechs hessi-
schen Schulen. Zudem zeichnet
sich ab, dass die Zahl der Überge-
wichtigen bei den Jugendlichen be-
sonders ansteigt: Innerhalb der ver-
gangenen 20 Jahre hat sich der An-
teil adipöser 14- bis 17-Jähriger
verdreifacht, Tendenz weiter stei-
gend. Dies ist umso besorgniserre-
gender, da mindestens 70 Prozent
dieser Jugendlichen nicht wieder
abspecken und als Erwachsene ge-
sundheitlich schwer beeinträchtigt
sind. Immerhin sind in Europa
jährlich etwa eine Millionen Sterbe-
fälle auf Folgen des Übergewichts
zurückzuführen, was allein die
deutsche Volkswirtschaft mit 15
Milliarden Euro im Jahr belastet.
Übergewicht ist auch ein soziales
Problem: Kinder aus sozial schwa-
chen Familien und mit Migrations-
hintergrund tragen ein erheblich
höheres Risiko. Wie unsere Erhe-
bungen weiter vermuten lassen,
sind vor allem solche Kinder betrof-
fen, deren Eltern ebenfalls unter
Übergewicht oder Adipositas leiden.
Fettleibige Kinder fühlen sich oft
ausgegrenzt und sozial stigmatisiert.
Dies beeinträchtigt ihre psychoso-
ziale Entwicklung erheblich. Mehr
als die Hälfte der von uns befragten
übergewichtigen Schulkinder füh-
len sich unwohl und möchten ihr
Gewicht unbedingt reduzieren.
Ursachen für Adipositas bei
Kindern und Jugendlichen
Bei Erwachsenen mit einem Body
Mass Index [BMI = Körpergewicht
(kg) dividiertdurchKörpergröße(m)
zum Quadrat] von über 25kg/m2
spricht man von Übergewicht, bei
über 30 kg/m2 von Adipositas. Auch
bei Kindern und Jugendlichen wird
der BMI herangezogen, um Überge-
wicht zu diagnostizieren, allerdings
werden dazu geschlechts-
und altersabhängige Bewer-
tungskurven zur Hilfe ge-
nommen. Bei einem BMI,
der höher ist als bei 90
Prozent der alters- und ge-
schlechtsspezifischen Norm-
population (also über der 90.
Perzentile), liegt ein Übergewicht
vor, bei einem BMI-Wert oberhalb
der 97.Perzentile eine Adipositas.
»Juvenile Adipositas«–
Fettleibigkeit im Kindes- und








über die Bedeutung von Adipo-
zyten (Fettzellen) als endokri-
nes Organ im Zentrum eines
komplexen hormonellen Sys-
tems, das die Fettmasse beein-
flusst und die Verwendung
verschiedener Nahrungsmit-
tel reguliert, beeinflussen unser Ver-
ständnis der Genese der Adipositas
nachhaltig. Auch der Botenstoff
Leptin, welcher unter anderem Ap-
petit vermindernd wirkt, steht
schon länger im Blickfeld derAdi-
positas-Forschung.Letztendlich ist
eine Vergrößerung der körpereige-
nen Fettdepots Resultat einer durch
Fehlernährung und körperliche In-
aktivität anhaltend gestörten Ener-
giebilanz. Adipositas führt zu phy-
siologisch nachweisbaren Folgen
wie einer Zunahme von Herz-Kreis-
lauf-Erkrankungen, Stoffwechsel-
störungen und orthopädischen Pro-
blemen. 
Sogenannte »multimodale«The-
rapieprogramme, wie sie zurzeit als
ambulante Schulung in der Frank-
furter Sportmedizin in enger Ko-
operation mit der »medinet Spes-
sartklinik« Bad Orb (Dr. Gerd
Claußnitzer) entwickelt und imple-














Als Jugendlicher fettleibig – 
als Erwachsener krank
Bewegung, die Spaß macht, fördert das Abnehmen – 
Adipositas-Therapien auf dem Prüfstand
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Ernährungsumstellung und Verhal-
tenstraining. Darüber hinaus wird
das Umfeld der Kinder, insbesonde-
re die Eltern, aktiv eingebunden.
Ob Fahrradfahren, Schwimmen
oder Fußballspielen – auf die Sport-
art kommt es nicht in erster Linie
an, wenn Kinder und Jugendliche
ihren überzähligen Pfunden zu Lei-
be rücken. Entscheidend ist, dass
den adipösen Kindern die gewählte
Bewegungsform auch Spaß macht
und sie diese deshalb regelmäßig
ausüben. Denn Energieumsatz und
Herz-Kreislauf-Beanspruchung va-
riieren bei den meisten Aktivitäten
nicht so gravierend. Eine dauer-
hafte Verhaltensänderung erfordert
eigenen Antrieb und anhaltende
Motivation, die am besten mit Spaß
an der Bewegung geweckt wird. Ei-
ne Therapie, die sich daran orien-
■ 1
tiert, was den Kindern Freude
macht, ist langfristig die wirkungs-
vollste.
Der Erfolg dieses Drei-Säulen-
Konzepts lässt sich auch anhand ei-
gener Daten empirisch belegen: Ne-
ben einer deutlichen Gewichtsre-
duktion um durchschnittlich mehr
als fünf Kilo konnte nach vier Wo-
chen stationärer Therapie eine um
7 Prozent erhöhte maximale Sauer-
stoffaufnahme als Indikator einer
ebenfalls um 7 Prozent angestiege-
nen Ausdauerleistung nachgewie-
sen werden. Körperfett-Analysen
dokumentieren, dass die Gewichts-
reduktion primär auf einen verrin-
gerten Körperfettanteil zurückzu-
führen ist, wohingegen die Muskel-
masse trotz der Gewichtsreduktion
erhalten werden konnte. 
Doch wie sieht es nach einigen
Jahren aus? Halten die Jugendli-
chen ihr Gewicht, bleiben sie kör-
perlich aktiv und ernähren sich ver-
nünftig? In dieser Hinsicht werden
stationäre Programme auch kritisch
diskutiert. Es besteht noch ein For-
schungsdefizit, wie Therapieerfolge
bei der Rückkehr in die eigene Le-
benswelt nachhaltig zu sichern
sind. Zur Beobachtung der ambu-
lanten Nachsorge nach einem sta-
tionären Klinikaufenthalt haben
wir daher in enger Kooperation mit
der »medinet Spessartklinik« Bad
Orb (Dr. Gerd Claußnitzer) und der
Fachklinik Sylt für Kinder und Ju-
gendliche (Dr. Rainer Stachow)
Studien konzipiert, in denen Pa-
tienten einige Monate bis mehrere
Jahre nach ihrer Therapie im häus-
lichen und schulischen Umfeld un-
tersucht werden. Dabei messen wir
einerseits Körperzusammensetzung
(Fettanteil, Muskelmasse) und Leis-
tungsfähigkeit, quantifizieren aber
auch in Feldstudien körperliche Ak-
tivität und Energiebilanz im Alltag
und befragen die Jugendlichen
nach ihrer Lebensqualität. 
Wie viel Bewegung 
ist angemessen?
Übergewichtige Kinder nutzen er-
wartungsgemäß deutlich seltener
freiwillige Sportangebote in der
Schule oder in Vereinen als normal-
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Energieumsatz bei unterschiedlichen Bewegungsformen in
der Sporttherapie bei 20 adipösen Kindern und Jugendlichen:
Die Darstellung des Energieumsatzes erfolgt mit Hilfe von
»Box-and-Whisker Plots«. Der Median zeigt sich hier als di-
cker Balken in der Mitte. Die meisten Bewegungsangebote
verursachen im Median einen Energieumsatz um die 20 Kilo-
joule pro Kilogramm Körpergewicht, nur Walking liegt deutlich
niedriger. Die Box entspricht dem Interquartilbereich, den
mittleren 50 Prozent. Die Größe der Box verdeutlicht das Aus-
maß der Streuung zwischen den Teilnehmern. Die größten Un-
terschiede hinsichtlich der Belastungsintensität finden sich
erwartungsgemäß bei Bewegungsangeboten, bei denen die
Kinder frei entscheiden können, wie stark sie sich anstren-
gen–insbesondere bei großen Spielen wie Fußball oder Bas-
ketball. Beim Walking dagegen läuft die Gruppe mit einer ein-
heitlichen Geschwindigkeit, somit ist die Streuung vergleichs-
weise gering. Die feinen horizontalen Linien (»Whiskers«–
»Barthaare«) geben den minimalen beziehungsweise maxima-
len gemessenen Wert an. Die Ergebnisse deuten darauf hin,
dass die meisten Bewegungsangebote einen vergleichbaren
Energieumsatz mit sich bringen. Zudem zeigen sie, dass ob-
jektive Erfassungen individueller Bewegungsaktivitäten wichti-
ge Informationen zur Therapiequalität liefern.
■ 1
Wie die prozentuale Verteilung des subjektiv empfundenen Anstrengungsgrades
zeigt, belasten sich übergewichtige Jugendliche bei ihren Bewegungsaktivitäten
trotz reduzierter Fitness weniger intensiv als normalgewichtige. Bei Sport und kör-
perlicher Aktivität in der Freizeit scheinen sich beide Gruppen mehr anzustrengen
als in schulischen Sport-AGs.
■ 2
Subjektiv empfundener Anstrengungsgrad in Prozent
Sport AG
Freizeit
keine leicht mittel stark
übergewichtig 67 13 20 0
normal 38 10 29 23
übergewichtig 17 33 50 0
normal 0 20 57 23










































gewichtige und weisen dabei einen
geringeren subjektiven Anstren-
gungsgrad auf , was Kraft- und
Ausdauerleistungsfähigkeit signifi-
kant reduziert. Gemäß nationalen
und internationalen Experten-Leit-
linien sollen Kinder und Jugendli-
che täglich mindestens 30, besser
60 Minuten mit moderater bis ho-
her Intensität körperlich aktiv sein.
Bislang gibt es zu wenige Studien,
die untersuchen, inwieweit diese
Empfehlungen in der Adipositas-
Therapie auch wirklich umgesetzt
werden. Das Ausmaß an Bewegung
bei Kindern ist nur sehr schwer ob-
jektiv messbar, insbesondere bei
Spielen im Bewegungsraum Was-
ser, Schwimmen, Fahrradfahren
und Kräftigungsübungen.
Vor diesem Hintergrund haben
wir erstmalig bei adipösen Kindern
geprüft, ob sich eine spezielle herz-
frequenzbasierte Messmethode für
den Einsatz in der juvenilen Adipo-
sitas-Therapie eignet. Die Ergebnis-
se zeigen, dass diese HF-Flex Me-
thode  tatsächlich eine hinrei-
chend genaue Einschätzung des
Bewegungsverhaltens und des
Energieumsatzes von Gruppen er-
laubt. Weiterhin konnte mit Hilfe
der HF-Flex-Methode nachgewie-
sen werden, dass Bewegungspro-
gramme nach Empfehlungen der
■ 4 ■ 3
■ 2
Konsensusgruppe Adipositas-Schu-
lung (KgAS) – einem Expertenteam
aus Medizinern, Sportwissenschaft-
lern, Ernährungsberatern und Psy-
chologen – für die Mehrzahl der
übergewichtigen Kinder und Ju-
gendlichen eine angemessene Inter-
vention darstellen und eine gute
Wirksamkeit versprechen. Ein Vier-
tel der Kinder verfehlt jedoch trotz
mehr als einer Stunde strukturier-
ter Bewegungstherapie täglich (da-
runter die beliebten Tauch- und
Wasserspiele sowie Ball- und Staf-
felspiele, aber auch Schwimmen
und Walking) die empfohlene Min-
destdosis von 30 Minuten Bewe-
gung mit mindestens moderater In-
tensität. Sie nutzen nur etwa ein
Drittel der Brutto-Therapiezeit.
Deshalb sollten Therapeuten noch
mehr darauf achten, bewegungs-
schwache Kinder zu motivieren.
Die Berücksichtigung individueller
Ob Faulenzen, Radfahren oder Schwimmen – wie lässt sich objektiv messen,
wie viel und wie intensiv sich die Testperson bewegt und wie viel Energie sie dabei
verbrennt? Zu diesem Zweck haben die Frankfurter Sportwissenschaftler erstmalig
die HF-Flex-Methode angewandt: Die Kinder dürfen zuerst liegen, sitzen und ste-
hen, später laufen sie bei zunehmender Steigung auf dem Laufband. Während die-
ser unterschiedlichen Ruhe- und Belastungsbedingungen werden Herzfrequenz und
Sauerstoffaufnahme mit Hilfe eines mobilen Spiroergometrie-Gerätes synchron er-
fasst. Die Sauerstoffaufnahme als objektiver Indikator körperlicher Belastung gibt
an, wie viele Milliliter Sauerstoff die Muskeln gerade verbrennen. Ihre Kenntnis er-
laubt auch die Ermittlung des Energieumsatzes. Das Diagramm zeigt eine Datenana-
lyse. Der HF-Flex-Eingangstest ermittelt den individuellen Zusammenhang zwischen
■ 4 ■ 3 Herzfrequenz (HF) und Sauerstoffaufnahme (VO2). Der HF-
Flex-Punkt unterscheidet dabei zwischen Ruhe- und Belas-
tungsbedingungen. Im Diagramm kennzeichnet die horizonta-
le Linie links die mittlere Ruhe-VO2, die ansteigende Linie die
auf dem Laufband bestimmte Belastungs-HF-VO2 Relation.
Ihre Steigung hängt vor allem von der Fitness der Teilnehmer
ab. Bei diesem Beispiel ergibt sich zur Berechnung der Sauer-
stoffaufnahme die Formel 0,42.Herzfrequenz–28,0. Im All-
tag und während der Therapie aufgezeichnete Herzfrequenz-
Daten können nun mit Hilfe dieser Formel zur exakteren Ein-
schätzung der Sauerstoffaufnahme herangezogen werden.
Forschung aktuell
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Martin Wabitsch (Hrsg.), Adipositas bei Kindern und Jugendli-
chen: Grundlagen und Klinik, Springer, Berlin 2005.
Arbeitsgemeinschaft Adipositas im Kindes- und Jugendalter
(AGA), http://www.a-g-a.de
Adipositasnetzwerk Hessen, http://www.adipositas-hessen.de
European Network for the Promotion of Health-Enhancing Physi-
cal Activity (HEPA), www.euro.who.int/hepa
Interessen sollte stärker in den Vor-
dergrund rücken, auch weil–wie
bereits erwähnt–die Energieumsät-
ze gängiger Sport- und Bewegungs-
angebote in der Therapie weitge-
hend vergleichbar sind. Thera-
peuten sollten also gezielt solche
Aktivitäten anbieten, die den Kin-
dern Spaß machen, ohne wesentli-
che Abstriche in der Trainingswir-
kung befürchten zu müssen.




begünstigen und stabilisieren eine
eher ungünstige Lebensmittelaus-
wahl und körperliche Inaktivität.




nen einzelne Projekte oder Thera-
piemaßnahmen nur begrenzten Er-
folg haben. Dabei gibt es eine Viel-
zahl von Möglichkeiten,wie Jugend-
liche Bewegung in ihren Alltag ein-
bauen und auch ihre Ernährungs-
gewohnheiten umstellen können,
wenn sie dazu in der Familie, in der
Schule und anderswo unterstützt
und angeleitet werden. Ganztags-
schulen mit einem ausgewogenen
Mittagessen können die Gesund-
heitsprävention ebenso fördern wie
moderne Schulsportanlagen, die
auch nachmittags für jedermann
geöffnet sind, und städtebauliche
Maßnahmen, zu denen sichere
Geh-, Rad- und Schulwege, bewe-
gungsfreundliche Innenstädte und
mehr Sport- und Grünanlagen zäh-
len. Gleichzeitig sind Eltern und
Schüler intensiver darüber aufzu-
klären, welche Nahrungsmittel das
Übergewicht fördern, dies sollte,
wie von der EU geplant, auf der
Verpackung erkennbar sein und
nicht durch entsprechende Wer-
bewusstsein zu fördern, engagieren
sich verschiedene internationale
und nationale Gremien und Ver-
bände, beispielsweise das Adiposi-
tasnetzwerk Hessen, in dessen Vor-
sitz und wissenschaftlichem Beirat
Frankfurter Sportmediziner seit der
Gründung vertreten sind. Weiter-
hin wird angestrebt, Quantität und
Qualität regionaler Präventions-
und Therapieangebote in Hessen
durch Förderung und Vernetzung
zu verbessern, sowie diese auf mög-
lichst einfachem Weg der Zielgrup-
pe zugänglich zu machen. Die in-
terdisziplinäre Zusammenarbeit im
Netzwerk ermöglicht auch die Kon-
zeption und Implementierung
hochwertiger ambulanter Program-
me. So startet in Frankfurt Anfang
2008 ein Therapieangebot, das sich
an den neuesten Empfehlungen der
Konsensusgruppe Adipositas-Schu-
lung (KgAS) orientiert. Grundle-
gendes Ziel ist die Förderung einer
gesunden körperlichen, psychischen
und sozialen Entwicklung und der
Leistungsfähigkeit. Gleichzeitig
Forschung aktuell
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Bewegung im Lebensalltag (»Lifestyle physical activity«) hängt
wesentlich von den Bedingungen im Umfeld ab. Sind diese
bewegungsförderlich, kommen Kinder spielend in den Genuss
von wichtigen Effekte, die auch ihrer Gesundheit nützen.
Multimodale Therapieprogramme sprechen neben Ernährung und Bewegung auch
das individuelle Verhalten an. In moderierten Gruppengesprächen vereinbaren die
Teilnehmer dabei konkrete Ziele.
bung verdeckt werden. Im Fokus
der aktuellen Diskussion steht die
Frage, inwieweit die Industrie auf
der Basis von Selbstverpflichtungen
diesen Weg mitgehen wird.
Um die Prävention zu verbessern
und das gesellschaftliche Problem-
werden die Bezugspersonen–insbe-
sondere die Eltern–so geschult,
dass sie die Jugendlichen bei ihrer
Lebensplanung aktiv unterstützen
können. Einer anfänglichen drei-
monatigen Intensivphase mit wö-
chentlichen Schulungsterminen
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Etablierungs- und schließlich eine
Erhaltungsphase an. Das praxisnahe
Programm für Gruppen von sechs
bis zwölf Kindern reicht von vielfäl-
tigen Bewegungsangeboten über
Kochschulung bis hin zur Eltern-
runde, wo diese ärztlich und psy-
chologisch begleitet Erfahrungen
und Probleme austauschen können.
Das gesamte Konzept wird wissen-
schaftlich evaluiert.
Internationale Zusammenschlüs-
se und Netzwerke ermöglichen
nicht nur den Austausch von Best-
Practice-Modellen in interdiszipli-
närer Zusammenarbeit, sondern
auch eine politische Verankerung
des Themas »Bewegung und Ge-
sundheit«. Zu diesem Zweck enga-
gieren sich die Frankfurter Medizi-
ner und Sportwissenschaftler in
verschiedenen Schlüsselpositionen
und Leitungsgremien, unter ande-
rem im »European Network for the
Promotion of Health-Enhancing
Physical Activity« (HEPA) zur ge-
sundheitsfördernden Bewegung im
Alltag. Im Rahmen der Studieren-
den- und Graduiertenausbildung
initiieren Frankfurter Sportmedizi-
ner aktuell unter dem Dach der
Weltgesundheitsorganisation (WHO)
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Frühprävention statt Psychopharmaka
Vom kritischen Umgang mit der Diagnose »Aufmerksamkeits- 
und Hyperaktivitätsstörung«
Ü
ber keine Diagnose ist in den
vergangenen Jahren weltweit
so viel, so heftig und so kontrovers
diskutiert worden wie über die Auf-
merksamkeits- und Hyperaktivitäts-
störung (AD[H]S)–und das glei-
chermaßen in der fachlichen wie
der allgemeinen Öffentlichkeit. Ei-
ne besondere Brisanz erhält diese
Diskussion, weil nicht wenige der
betroffenen (überwiegend) Jungen
nicht nur durch eine ausgeprägte
Konzentrationsschwäche und mo-
torische Unruhe, sondern zudem
durch ein starkes antisoziales Ver-
halten auffallen. Sie handeln derart
aggressiv, dass sie sich kaum sozial
integrieren lassen und somit die
Bildungsangebote im Kindergarten
und mehr noch in Schulen nicht
für ihre Entwicklung nutzen kön-
nen. AD[H]S greift unabhängig von
der sozialen Herkunft um sich: Den
einen verbaut es den sozialen Auf-
stieg, andere bedroht es mit sozia-
lem Abstieg.
Neben der Diagnose wird vor al-
lem die Behandlung mit Psycho-
pharmaka kontrovers diskutiert.
Knapp die Hälfte der Kinder, bei de-
nen AD[H]S diagnostiziert wurde,
bekommt entsprechende Medika-
mente, am häufigsten Präparate mit
dem Wirkstoff Methylphenidat (Ri-
talin, Medikinet, Concerta), die ins-
besondere zwischen neun und zwölf
Jahren verabreicht werden. Insge-
samt wird die Zahl der medikamen-
tös behandelten Kinder weltweit
auf über zehn Millionen geschätzt.
Sowohl bei der Häufigkeit der Diag-
nose als auch der psychopharmako-
logischen Behandlung gibt es inter-
national große Unterschiede: Neben
den USA wird in Ländern wie Ka-
nada, Australien und Norwegen be-
sonders schnell zu Medikamenten
gegriffen. Während diese Psycho-
pharmaka 1993 lediglich in 13 Län-
dern eingesetzt wurden, sind es in-
zwischen weit mehr als 50 Länder.
Auch Deutschland holt auf; dem
neuesten Bericht des Bundesinsti-
tuts für Arzneimittel und Medizin-
produkte sind enorme Steigerungs-
raten zu entnehmen: So hat der
Verbrauch dieser Mittel zwischen
1993 und 2006 um 3591 Prozent,
von 34 Kilogramm auf 1221 Kilo-
gramm zugenommen!
Gesundheitsexperten warnen
vor einer Verordnung überhöhter
Dosen und vor einer laxen Indikati-
onsstellung. Vermutlich ist tatsäch-
lich die Zahl der schweren AD[H]S-
Fälle über die Jahre gleich geblieben,
während die Zahl der diagnostizier-
ten Kinder zugenommen hat, die
vergleichsweise nur wenige und
schwach ausgeprägte Symptome
zeigen. Da es keine objektive Gren-
ze zwischen »krank« und »gesund«
gibt, weist jeder Diagnoseprozess ei-
ne Grauzone auf. Und da Methyl-
phenidat auch das Leistungsvermö-
gen von »gesunden« Kindern stei-
gert, ist zu vermuten, dass die
Präparate zur Verstärkung »norma-
ler« Funktionen eingesetzt werden.
Ursachenforschung: 
Wenn Kleinkinder keine 
verlässliche Bezugsperson
haben
Vor einigen Jahren hat sich in
Frankfurt ein Forschungsverbund
zwischen dem Sigmund-Freud-In-
stitut (SFI), dem Verein für Analyti-
sche Kinder- und Jugendlichenpsy-
chotherapie (VAKJP), dem Städti-
schen Schulamt und dem Fachbe-
reich Gesellschaftswissenschaften
der Johann Wolfgang Goethe-Uni-
versität etabliert, der den AD[H]S-
Diskurs kritisch begleitet und eige-
ne fächerübergreifende empirische
Studien erstellt, die klinische, schul-
psychologische und medizinsoziolo-
gische Aspekte einbeziehen. Dazu
gehört die von Marianne Leuzin-
ger-Bohleber (SFI), Angelika Wolff
(VAKJP) und Bernhard Rüger (Uni-
versität München, statistischer Con-
sultant am SFI) geleitete »Frankfur-
ter Präventionsstudie«. 
Von dieser repräsentativen, kon-
trollierten und prospektiven Unter-
suchung, die von 2003 bis 2006 mit
Drittmitteln der Zinkann-Stiftung,
der Hertie-Stiftung und des Rese-
arch Advisory Board der Internatio-
nal Psychoanalytical Association
durchgeführt wurde, haben wir den
Nachweis erwartet, dass geeignete
präventive Maßnahmen die Wahr-
scheinlichkeit für die Entstehung
und/oder Verfestigung von AD[H]S-
Symptomen senken. 
Forschung aktuell
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rapeuten betonen Psychoanalytiker,
dass ein Aufmerksamkeitsdefizit
und Hyperaktivität als Symptome
zu verstehen sind, aber kein ein-
heitliches diagnostisches Bild und
schon gar keine Krankheit darstel-
len. AD[H]S kann durch ganz ver-
schiedene Ursachen hervorgerufen
werden: Dazu gehören unter ande-
rem eine hirnorganische Problema-
tik, traumatische Erlebnisse (zum
Beispiel bedingt durch eine extrem
schmerzhafte körperliche Erkran-
kung, aber auch im Zusammen-
hang mit Krieg und Verfolgung),
das Aufwachsen mit körperlich
oder seelisch kranken Eltern, eine
emotionale Frühverwahrlosung; in
manchen Fällen liegt dem Störungs-
bild sogar eine Hochbegabung zu-
grunde. Um die individuellen Hin-
tergründe, die zu einem AD[H]S
führen, genau zu verstehen, genügt
oft eine deskriptive Diagnose nicht,
wie sie mit Hilfe der gebräuchlichen
Diagnosemanuale (ICD-10, DSM-
IV) gestellt wird. Das genaue Ver-
ständnis der spezifischen Ursachen
des AD[H]S ist die Voraussetzung,
um zu entscheiden, mit welchen
pädagogischen, therapeutischen
oder medizinischen Angeboten ei-
nem spezifischen Kind am ehesten
geholfen werden kann. Eine medi-
kamentöse Behandlung ist nur eine
von vielen Möglichkeiten, die erst
aufgrund einer gründlichen psy-
chologischen und medizinischen




Ein vorsichtiger Umgang mit Medi-
kamenten scheint aber auch aus
neurobiologischen Gründen gebo-
ten. Das zeigen Tierversuche: Es
gibt Ratten, die sich von ihren Art-
genossen durch eine – genetisch be-
dingte – »Hyperaktivität« unter-
scheiden. Diese Tiere benötigen ihr
quirliges Verhalten, um neokortika-
le Kontrollfunktionen für ihre be-
sonders vitalen Impulse auszubil-
den. Wird ihr Verhalten medika-
mentös unterbunden, lernen sie
nicht, diese Anlagen für sich zu nut-
zen. Langfristig zahlen diese Ratten
einen hohen Preis: Ruhiggestellt
verlieren sie ihre Fähigkeit, Proble-
me »kreativ« zu lösen. Der Emoti-
onsforscher Jaak Panksepp leitet
aus diesen Befunden das Plädoyer
ab, dass Kinder im Allgemeinen
und lebhafte Kinder ganz besonders
das freie Spiel und die Entfaltung
von Neugier und Wissbegier brau-
chen, um ein kreatives Problemlö-
sungsverhalten zu entwickeln. Ein
medizinisch nicht indiziertes Ruhig-




und psychologische Studien, dass
frühe Regulationsstörungen (die ei-
ne der möglichen Ursachen von
AD[H]S sein können) durch inten-
sive Beziehungserfahrungen noch
erstaunlich gut zu korrigieren sind.
Die neuronalen Netze entwickeln
sich weiter und können frühe neu-
ronale »Fehlschaltungen« besten-
falls korrigieren oder kompensie-
ren. Verglichen mit Verhaltensände-
rungen bei Erwachsenen, ist der
Aufwand für solche Veränderungen
relativ gering. Deshalb versucht die
»Frankfurter Präventionsstudie« die
Chancen auszuloten, die nicht me-
dikamentöse, psychoanalytisch-pä-
dagogische Präventions- und Inter-
ventionsprogramme bieten.
»Frankfurter Präventions-
studie«: Vom anderen 
Umgang mit (zu) lebhaften 
Kindern
An einer repräsentativen Stichpro-
be von Kindern aus 14 zufällig aus-
gewählten Städtischen Kindertages-
stätten in Frankfurt konnten wir
belegen, dass ein zweijähriges psy-
choanalytisch-pädagogisches Prä-
ventions- und Interventionspro-
gramm die Anzahl der Kinder mit
psychosozialen Integrationsstörun-
gen, insbesondere mit AD[H]S, im
ersten Schuljahr statistisch signifi-
kant senken kann. Um eine statisti-
sche Vergleichbarkeit zu garantie-
ren, wurden die Kitas nach Sozial-
struktur der Elternschaft und An-
zahl auffälliger Kinder zu Clustern
zusammengefasst und anschließend
innerhalb der Cluster nach Zufall
paarweise kombiniert: Eine Kita be-
kam das Präventions- und Inter-
ventionsangebot, die Vergleichs-
Kita nicht und diente daher als so-
genannte Kontrollgruppe. Das An-




gen, intensive Elternarbeit sowie
psychoanalytische Einzeltherapien
für besonders bedürftige Kinder in
den Einrichtungen selbst. Falls not-
wendig, wurde mit dem Sozial- und
Jugendamt zusammengearbeitet.
Die Studie wurde von 2004 bis
2006 durchgeführt.
Wir konnten nachweisen, dass
durch dieses Angebot die Aggressi-
vität der Kinder zurückging: Ag-
gressivität ist die wichtigste Varia-
ble, wenn man soziale Anpassungs-
fähigkeit betrachtet, und kann mit
der »Döpfner Skala« gemessen wer-
den, einem Instrument, das die
Wahrnehmung erwachsener Beob-
achter erfasst. Lebhafte bis »hyper-
aktive« Kinder können sowohl in
■ 1
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Gemessen wurde die von den Erzieherinnen, den Eltern und
Psychologen beobachtete Aggressivität der Kinder, die an dem
Präventionsprogramm teilgenommen haben, und der Kita-Kin-
der aus der Kontrollgruppe, die nicht in den Genuss dieses
Angebots kamen. Deutlich erkennbar ist, dass das aggressive
Verhalten innerhalb von zwei Jahren bei den Kindern aus dem
Präventionsprogramm statistisch signifikant abnahm. [Übri-
gens sind die anfänglichen (zufälligen) Unterschiede zwischen




sich austoben zu kön-
nen und auch um zu
lernen, wie man Kon-
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schule das soziale Leben mit ihrer
Vitalität und ihrer Phantasie berei-
chern, falls sie sich nicht gleichzeitig
übermäßig in aggressive Auseinan-
dersetzungen mit anderen Kindern
oder den Erwachsenen verwickeln.
Deshalb verbessert der Rückgang
der Aggressivität nicht nur die
Chancen dieser Kinder, nicht weiter
in Konflikte verstrickt oder sogar
aus der Spielgruppe ausgeschlossen
zu werden, sondern die Möglich-
keit, sozial anerkannt und geschätzt
zu werden. Ebenfalls statistisch sig-
nifikante Ergebnisse ergaben sich
auf der Unterskala der »Ängstlich-
keit«.  Bekanntlich steht Aggres-
sivität gerade bei Jungen oft in Zu-
sammenhang mit einer Abwehr
von Angst. Unter anderem durch
das von Manfred Cierpka und Mit-
arbeitern (Heidelberg) entwickelte
Gewaltpräventionsprogramm
»FAUST-LOS«, das zu den Baustei-
nen der Präventionsstudie gehörte,
konnte die Wahrnehmung der Kin-
der von Gefühlen und Reaktionen
ihrer Spielkameraden geschärft, das
Selbstbewusstsein und die soziale
Kompetenz gestärkt und damit die
Ängstlichkeit verringert werden.
Wir haben uns das Phänomen
der »Hyperaktivität« genauer ange-
sehen. Aus vielen Studien ist be-
kannt, dass die motorische Unruhe
bei Vier- bis Sechs-Jährigen ab-
nimmt. Auch in unserer Studie
stellten wir einen statistisch signifi-
kanten Rückgang der Hyperaktivi-
tät sowohl bei der Interventions- als






















Einen statistisch signifikanten Un-
terschied zwischen der Interventi-
ons- und der Kontrollgruppe finden
wir interessanterweise nur bei den
Mädchen.  Wir können diesen
Befund unterschiedlich interpretie-
ren: als Hinweis, dass die Mädchen
stärker von unserem Angebot profi-
tiert haben als die Jungs oder als
Beleg, dass sich in diesem Alter ein
mädchenspezifisches (weniger hy-
peraktives) Rollenverhalten ausbil-
det. Wichtig für uns ist, dass stören-
des Verhalten in der Regel durch ei-
ne Kombination von hyperaktivem
und aggressivem Verhalten zustan-
■ 3
de kommt. Sind Jungen lediglich
lebhafter (»hyperaktiver«) und ver-
wickeln sie sich nicht in aggressive
Auseinandersetzungen, können sie,
wie eben erwähnt, ein belebendes
Element in einer Kindergartengrup-
pe oder einer Schulklasse darstel-
len. Um die Langzeitwirkungen der
Präventionsstudie zu prüfen, haben
wir die Kinder nach ihrem ersten
Schuljahr im Sommer 2007 erneut
untersucht. Diese Daten sind noch
nicht ausgewertet.
Programm erreicht auch 
Kinder aus bildungsfernen
Schichten
Alles in allem zeigt sich, dass es mit
den beschriebenen Maßnahmen
gelingt, die soziale Integration von
Kindergartenkindern zu verbessern,
und das sogar in unserer »Feldstu-
die«, bei der–anders als in einer
»Laborstudie«–mit vielen interve-
nierenden Variablen zu rechnen ist.
Auch die Erzieherinnen sind von
dem Präventions- und Interventi-
onsprogramm überzeugt. So haben
sich nach dem offiziellen Abschluss
der Studie im August 2006 bis auf
eine alle Kitas für eine Fortführung
der Supervisionen ausgesprochen.
In manchen Kitas wurde auch die
Fortsetzung der wöchentlichen psy-
choanalytisch-pädagogischen Arbeit
gewünscht. Das Projekt »START-
HILFE« (nun gefördert durch die
Polytechnische Stiftung, die Crespo
Foundation und die Zikann-Stif-
tung) macht die Fortführung der
Insbesondere Jungen reagieren häu-
fig aggressiv, wenn sie ängstlich sind;
deshalb ist Ängstlichkeit ein wichtiges
Indiz, auch wenn es um das Messen von
wahrgenommenen Verhaltensänderun-
gen geht. Diese Grafik dokumentiert,
dass die Ängstlichkeit in der Interventi-
onsgruppe verglichen mit der Kontroll-
gruppe statistisch signifikant abnimmt.
■ 2
Bezüglich der Veränderungen auf der
Skala »Hyperaktivität« konnten wir uner-
warteterweise nur einen statistisch sig-
nifikanten Rückgang bei den Mädchen
der Interventionsgruppe,   verglichen
mit der Kontrollgruppe, feststellen
(nicht bei den Jungen).
■ 3
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einnehmen sollen, ist bei der kon-
kreten Unterstützung von Kindern
entstanden, die ausgeschlossen und
machtlos sind. Vor diesem Hinter-
grund stellen sich Fragen zur Ge-
sundheit von Kindern neu. Da im
AD[H]S-Diskurs die Stimmen der
Erwachsenen überwiegend mehr
zählen als die der Kinder, drängt
sich die Frage auf, in welcher Weise
die Kinderrechte auf Gesundheit
(Artikel 23 des Amsterdamer Ver-
trags der Europäischen Union) tan-
giert sind, wenn neue Krankheiten
entdeckt werden, deren Behand-
lung in einer über Jahre oder gar
Jahrzehnte dauernden Medikation
besteht. Nun ist eine Beteiligung
der Kinder an allen Entscheidun-
gen, die sie betreffen, freilich leich-
ter gefordert als angemessen reali-
siert. So lange Erwachsene, Ärzte
und Eltern, es besser wissen, gebie-
tet es ihnen ihre professionelle oder
persönliche Fürsorgepflicht, Ent-
scheidungen stellvertretend für die
Kinder zu treffen, um Schaden von
ihnen abzuwenden. Das Argument,
Kinder könnten überfordert sein,
darf Erwachsenen allerdings nicht
dazu dienen, sich von vorneherein
einen zeitaufwändigen Verständi-
gungsprozess zu ersparen.
In dem neu begonnenen Projekt
werden 30 Jungen im Alter zwi-
schen acht und zwölf Jahren, die
Psychostimulanzien einnehmen,
auf kindgerechte Weise befragt. Im
Unterschied zu einer psychothera-
peutischen oder pädagogischen Per-
spektive geht es uns bei dieser Stu-
die darum, wie die betroffenen
Jungen über ihr Verhalten und des-
sen Beurteilung durch Eltern, Leh-
rer und Ärzte denken, ob und wie
weit sie Deutungsmuster der Er-
wachsenen übernehmen oder über
eigene verfügen, die sie gegen die
Welt der Erwachsenen mehr oder
weniger offensichtlich verteidigen.
Obgleich die Untersuchung erst am
Anfang steht, sind die bisher geführ-
ten Gespräche höchst eindrücklich.
Wenn die Jungen darauf bestehen,
nicht »krank« zu sein, und sagen
»Ich nehme es, weil Mama es will«,
»Ich schreibe dann bessere Noten,
und dann freut sich meine Mutter«
oder »Papa mag mich auch, wenn
ich es nicht genommen habe«,
dann werden kindliche Nöte kennt-
lich, von denen man im AD[H]S-
Diskurs üblicherweise nichts hört.◆
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Studie möglich, so dass 2007 weite-
re zehn Frankfurter Kitas von unse-
rem Programm profitieren können.
Mit unserem Projekt konnten
wir auch AD[H]S-Kinder aus bil-
dungsfernen Schichten erreichen,
die dringend psychotherapeutische
Hilfe benötigen, aber kaum die
Schwelle zum niedergelassenen
Therapeuten oder einer Ambulanz
finden: 17 Kinder nehmen an einer
Therapie in den vertrauten Räumen
ihrer Kita teil, bei acht weiteren
Kindern waren die Eltern nicht be-
reit, therapeutische Hilfe anzuneh-
men. Zurzeit versuchen wir mit den
Mitteln der Psychotherapie-For-
schung die Wirksamkeit dieser ana-
lytischen Kindertherapien nachzu-
weisen, um anschließend die Er-
gebnisse dem Wissenschaftlichen
Beirat für Psychotherapie vorzule-
gen und dadurch die Weiterfinan-
zierung dieser Therapien durch die
Krankenkassen zu sichern (unter-
stützt durch den Verein Analyti-




Mit der vor wenigen Monaten be-
gonnenen, von der Köhler-Stiftung
geförderten Studie »Ritalin im All-
tag. Zum Selbstbild von Jungen mit
AD[H]S« (Leitung Rolf Haubl und
Katharina Liebsch, Fachbereich Ge-
sellschaftswissenschaften) setzen
wir noch einmal an einem anderen
Punkt an. Wir gehen von der Beob-
achtung aus, dass es nur sehr weni-
ge Untersuchungen gibt, in denen
die betroffenen Kinder selbst zu
Wort kommen. Nun verlangt aber
die UN-Konvention von 1989 über
die Rechte des Kindes, dass Kinder
bei allen sie betreffenden Angele-
genheiten ein Mitspracherecht ha-
ben sollen. Ein solches rechtsbasier-
tes Verständnis, dass Kinder eine
aktive und effektive Rolle bei der
M. Leuzinger-Boh-
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Wenn das Lesen noch immer stockt 
Psychologen und Literaturdidaktiker entwickeln Methoden, um Lesetempo 
und -verständnis bei Hauptschülern zu fördern 
schlechten Leistungen in nahezu al-
len Fächern führt. Diese Jugendli-
chen erleben alltäglich schulische
Misserfolge und können sich nicht
angemessen für die stetig steigen-
den Anforderungen der beruflichen
Praxis qualifizieren – in den meis-
ten Fällen werden sie große Mühe
haben, einen Ausbildungsplatz zu
finden. Die »poor readers« im Bil-
dungskeller der deutschen Schul-
landschaft sind die wahren Verlierer
der sich gegenwärtig etablierenden
Informations- und Wissensgesell-
schaft: Sie steuern bereits im Ju-
gendalter auf Arbeitslosigkeit und
gesellschaftliche Desintegration zu.
Mangelnde Leseflüssigkeit
als eine Ursache fehlenden
Leseverständnisses
Das von der Deutschen Forschungs-
gemeinschaft geförderte Projekt
»Leseflüssigkeit«, das in Kooperati-
on von Literaturdidaktik und Päda-
gogischer Psychologie als For-
schungstandem unter der Leitung
von Prof. Dr. Cornelia Rosebrock
und Prof. Dr. Andreas Gold an der
Universität Frankfurt durchgeführt
wird, hat die schwachen Leser im
Fokus. Die Einrichtung kooperati-
ver Forschungstandems im Bereich
der empirischen Lehr-Lernforschung
wurde zuvor aus Innovationsmit-
teln des Landes Hessen gefördert.
Forschungsleitend war die Beob-
achtung, dass viele Hauptschüler
auch in der Sekundarstufe immer
noch große Probleme mit den tech-
nischen Aspekten des Lesens haben.
Sie sind von einer flüssigen Textlek-
türe oftmals weit entfernt, verlesen
sich häufig und arbeiten sich in der
Regel nur stockend in Zweier- und
Dreier-Wortgruppen durch das Ge-
druckte hindurch. Dadurch kann
ein betontes (auch inneres) Lesen
der Texte, bei dem zusammengehö-
rige Sinnabschnitte innerhalb eines
Satzes gruppiert werden, nicht ge-
leistet werden. Das Leseverständnis
dieser Schüler ist – so die Grund-
these des Projektes – in vielen Fäl-
len bereits durch Defizite im Bereich
der sogenannten »hierarchieniedri-
gen Leseprozesse« beeinträchtigt,
also des Verstehens auf Wort- und
Satzebene oder im kleinräumigen
Zusammenhang der Sätze. Ein
Großteil der kognitiven Ressourcen
steht nicht für das eigentliche Ver-
stehen der Texte zur Verfügung,
sondern wird benötigt, um die
Wörter zu entziffern, weil die De-
kodierung nicht ausreichend auto-
matisiert erfolgt. Wer flüssig liest,
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L
eseförderung ist seit den er-
nüchternden Ergebnissen der
großen Vergleichsstudien wie PISA
und DESI zu einem Dauerthema
der deutschen Bildungspolitik und
der pädagogischen Leseforschung
geworden. Laut PISA-Studie 2000
bleiben rund 23 Prozent der 15-
Jährigen beim Lesen unter dem als
Mindeststandard definierten Leis-
tungsniveau. Diese »Risikogruppe«,
die zum Großteil aus Schülern und
Schülerinnen der Hauptschulen be-
steht, kann altersangemessene Tex-
te nicht adäquat lesen und verste-
hen. Die Folgen sind weitreichend
und werden in der Öffentlichkeit
mit Recht unter dem Schlagwort
der »Bildungskatastrophe« disku-
tiert: Schwache Leser können dem
textbasierten Unterricht in den ver-
schiedenen Schulfächern meist
nicht folgen und sich die Lerninhal-
te nicht aneignen, was schnell zu
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Verstehenshürde genommen und
kann Sätze sinnvoll segmentieren.
Eine mangelhaft ausgebildete Lese-
flüssigkeit ist indirekt auch die Ur-
sache für eine geringere Lesemoti-
vation und eine negative Grundein-
stellung zum Lesen, da die Lektüre
von Texten für schwache Leser eine
mühevolle und wenig lohnende
Anstrengung darstellt. 
Auf der Suche nach 
geeigneten Förderkonzepten 
Ausgehend von diesem Befund hat
sich das Projektteam nach geeigne-
ten Fördermethoden für die schwa-
chen Leser umgesehen und ist in
der angloamerikanischen Lesefor-
schung und Förderpraxis fündig ge-
worden: Leseprozesse im »hierar-
chieniedrigen Bereich« werden dort
unter dem Begriff »Fluency« (Lese-
flüssigkeit) seit Ende der 1970er
Jahre untersucht. Als Leseflüssig-
keit bezeichnet man die Fähigkeit
zur genauen, automatisierten,
schnellen und sinnkonstituierenden
leisen und lauten Textlektüre. Die
neuere Leseforschung zeigt, dass die
Leseflüssigkeit als wichtige »Brü-
cke« fungiert zwischen der Fertig-
keit, Wörter zu dekodieren, und der
Leistung, Inhalte zu verstehen.
Während im deutschsprachigen
Raum das Fluency-Konzept bisher
noch weitgehend unerschlossen ist,
gilt es in der US-Forschung als Kon-
sens, dass nur, wer anhaltend übt,
auch seine Leseflüssigkeit verbes-
sern kann. Zur Förderung dieser
Leseflüssigkeit werden zwei unter-
schiedliche Ansätze intensiv disku-
tiert: 
– »Lautlese-Verfahren«: Die aktive
Wiederholung des Gelesenen und
die Vorbildfunktion eines Tutors
stärken die Lesekompetenz.
– »Viellese-Verfahren«: Gemäß der
These »flüssig Lesen lernt man
durch viel Lesen« wird das Lese-
pensum nach und nach gestei-
gert, und fast beiläufig stellen sich
Trainingseffekte ein. 
Das Frankfurter Projekt 
»Leseflüssigkeit« 
In Anlehnung an diese beiden An-
sätze haben wir zwei Fördermetho-
den für den Einsatz im Deutschun-
terricht sechster Hauptschulklassen
entwickelt: In den »Lautlese-Tan-
dems« üben besser lesende Schüler,
genannt »Lese-Trainer«, zusammen
mit schwächer lesenden Mitschü-
lern, bezeichnet als »Lese-Sportler«,
Texte laut und synchron zu lesen.
In den »Stillen Lesezeiten«, die re-
gelmäßig in den Unterricht inte-
griert sind, können die Schüler ak-
tuelle Kinder- und Jugendbücher
lesen, die sie frei aus einer Lesekiste
im Klassenzimmer auswählen. Wir
haben nun erforscht, ob sich die
Fördermethoden erfolgreich in den
Deutschunterricht einbinden lassen
und ob sich die Leseflüssigkeit – und
in der Folge auch das Leseverständ-
nis und die lesebezogene Selbst-
wahrnehmung – der schwachen
Leser so verbessern.
An der Studie nahmen 31 Haupt-
schulklassen der sechsten Jahr-
gangsstufe aus Frankfurt und dem
Rhein-Main-Gebiet teil. Im Mittel
waren die Schülerinnen und Schü-
ler zwölf Jahre und fünf Monate
alt. In 14 Klassen mit 206 Kindern
wurde die Methode »Stille Lesezei-
ten« durchgeführt; in neun Klassen
mit 134 Schülern trainierten die
Schüler in den »Lautlese-Tandems«.
Acht weitere Klassen mit 130 Ju-
gendlichen dienten als Kontroll-
gruppe und erhielten herkömmli-
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Für die Fördergruppen »Lautlese-Tandems« haben wir
zwei wirksame Prinzipien zur Förderung der Leseflüs-
sigkeit zu einem Förderverfahren kombiniert: das wie-
derholte Lautlesen von Textabschnitten, mit dem Wör-
ter und Buchstabenkombinationen in den Sichtwort-
schatz eingeschliffen werden, und die Vorbildfunktion
eines Lesemodells, das eine angemessene Lesege-
schwindigkeit und Betonung vorführt.
In dieser Fördergruppe üben die Schüler(innen) in
Lese-Tandems, die mit Hilfe eines kurzen Lesege-
schwindigkeitstests zusammengestellt werden: Ein bes-
serer (»Trainer«) und ein schwächerer Schüler (»Sport-
ler«) lesen einen Text mehrmals laut und synchron. Als
Lesematerial dienen vom Projektteam gestaltete Reader
mit ansteigendem Schwierigkeitsgrad. Zur Motivations-
steigerung wurde das Verfahren in eine Rahmenhand-
lung eingebunden: Die Klassen nehmen hierbei an ei-
ner »Lese-Meisterschaft« teil, für die die einzelnen 
Tandems gemeinsam »trainieren«. Die etablierte Sport-
metaphorik vermittelt, dass Lesekompetenz, ebenso wie
jede beliebige Sportart, trainierbar ist.
Anmerkung: Ablauf der Leseroutine nach Keith Topping (2006): Paired Reading: The impact of a tutoring method on reading accuracy, comprehension, and
fluency. In T. Rasinski, C. Blachowicz & K. Lems (Eds), Fluency Instruction. Research-based best practices (S. 173-191), New York; London: Guilford Press.  
Lese-Trainer und Lese-Sportler fangen auf ein vereinbartes Zeichen hin an,
den text synchron vorzulesen.
Lese-Trainer und Lese-Sportler fangen auf ein vereinbartes Zeichen hin an,
den Text synchron vorzulesen.











Kein Fehler des Sportlers Fehler des Sportlers
Fühlt sich der Sportler beim Lesen sicher, gibt er dem Trainer
ein Zeichen. Trainer lobt und liest mit. Sportler liest alleine vor.
Kein Fehler des Sportlers Fehler des Sportlers
Ablaufroutine für das »Lautlese-Tandem«: Der Stärkere motiviert den Schwächeren.
Der Trainer und der Sportler im »Lautlese-Tandem«
Die Briefe sind von Schülern der Gruppe
»Stille Lesezeiten« (Philipp-Reis-Schule
Friedrichsdorf) an das Projektteam.
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dermethoden wurden dreimal wö-
chentlich 20 Minuten lang über ei-
nen Zeitraum von zirka fünf 
Monaten während der normalen
Unterrichtszeit angewandt. Das
Projektteam machte die Deutsch-
lehrerinnen und -lehrer der Klasse
mit den theoretischen Hintergrün-
den und den praktischen Aspekten
der Methoden vertraut. Bei beglei-
tenden Unterrichtsbesuchen konn-
ten wir auftretende Probleme im
Umgang mit den Methoden zusam-
men mit den Lehrpersonen vor Ort
rasch lösen. In allen beteiligten
Klassen wurden am Schuljahresan-
fang (Vortest), nach Abschluss der
Förderung (Nachtest) und zum
Schuljahresende die Lesegeschwin-
digkeit, das Textverständnis und das
lesebezogene Selbstkonzept der
Schüler erfasst. Die Lehrer wurden
zu ihren Erfahrungen mit der je-
weiligen Methode befragt. 
Die Ergebnisse werden zurzeit
detailliert ausgewertet, hier können
die ersten Resultate zum Vortest-
Nachtest-Vergleich dargelegt wer-
den: Die Lehrerinnen und Lehrer
beurteilen beide Methoden über-
wiegend positiv und halten eine In-
tegration in den Regelunterricht für
sinnvoll. Über die »Stillen Lesezei-
ten« berichten sie, dass sich die
Schüler auch über die Klassengren-
zen hinweg und mit ihren Lehrern
über gelesene Bücher austauschten.
Die Kinder machten häufig von der
Möglichkeit Gebrauch, Bücher für
zu Hause auszuleihen. Außerdem
wirkt sich nach Einschätzung der
Lehrpersonen die regelmäßige Le-
sezeit im Unterricht positiv auf die
Fähigkeit aus, eigenverantwortlich
Lektüre auszuwählen, was ihnen
anfänglich noch schwerer fiel. Viele
Lehrer zeigen sich überrascht, dass
sich ihre Klassen relativ problemlos
zum Lesen der Bücher motivieren
ließen. 
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Die Methode der »Stillen Lesezeiten« ist aus der gängigen These »gut le-
sen lernt man vor allem durch viel lesen« abgeleitet. Eine hohe Lesemen-
ge führt nach dieser Argumentation dazu, die Leseflüssigkeit zu verbes-
sern und gleichzeitig das sprachliche Wissen und das allgemeine Weltwis-
sen zu vermehren. Dies wirkt sich positiv auf das Selbstkonzept als Leser
aus, erhöht die Lesemotivation und befähigt weib-
liche und männliche Leser nach und nach, ihre
verschiedenen kognitiven und emotionalen Lese-
ziele besser aufeinander abzustimmen. 
Um diese Methode im Unterricht umzuset-
zen, wird den teilnehmenden Klassen eine Aus-
wahl motivierender Bücher der Kinder- und Ju-
gendliteratur verschiedener Komplexität und 
Thematik zur Verfügung gestellt. Aus dem Buch-
angebot wählen sich die Schüler je nach Interesse
Titel aus und lesen in der Förderzeit still darin. Die
Lektüre wird im Unterricht weder vor- noch nachbe-
reitet. Bei Nichtgefallen dürfen die Schüler die Lektü-
re abbrechen und sich ein neues Buch auswählen.
Die Lehrperson fungiert als Lesevorbild, indem sie
sich während der Lesezeit selbst mit einem Buch aus
der Kiste beschäftigt.
In unserer Studie war die Methode zur Motivati-
onssteigerung ebenfalls in eine Rahmenhandlung –
das »Kilometerlesen« – eingebettet: Die Klassen bege-
ben sich hierbei auf eine »Lese-Reise«, bei der sie kol-
lektiv möglichst viele »Buch-Meter« erlesen müssen.
Auf jedem Buch befindet sich deshalb eine Meter-An-
gabe, die den aneinandergereihten Zeilen des Textes
ungefähr entspricht. Jeder Schüler dokumentiert sein
Lesepensum in einem »Lese-Reise-Pass«. Der Pass
dient als Kontrollinstrument, um die Beteiligung der
Schüler am Verfahren sicherzustellen.
Mit diesem Pass gehen die Kinder auf Lesereise und
können Grenzen in neue Welten überwinden. 
»Stille Lesezeiten« und die »Zehn-Seiten-Chance«
Durchschnittlicher Lernzuwachs (Ver-
gleich Vortest-Nachtest) im Kriterium
Lesegeschwindigkeit in der Kontroll-
gruppe (KG) und in den Interventions-
gruppen »Stille Lesezeiten« (SL) bezie-
hungsweise »Lautlese-Tandems« (LT). 
■ 1 Durchschnittlicher Lernzuwachs (Ver-
gleich Vortest-Nachtest) im Kriterium
Textverständnis in der Kontrollgruppe
(KG) und in den Interventionsgruppen
»Stille Lesezeiten« (SL) und »Lautlese-
Tandems« (LT). 
■ 2 Durchschnittlicher Lernzuwachs (Ver-
gleich Vortest-Nachtest) im Kriterium le-
sebezogenes Selbstkonzept in der Kon-
trollgruppe (KG) und in den Interventi-
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habituell-nachhaltigen Einstellun-
gen zum Lesen zu entwickeln, müs-
sen die Viellese-Verfahren vermut-
lich über einen längeren Zeitraum
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Weiterführende Informationen
Zu den Lautlese- und Viellese-Verfahren
sowie zu anderen zentralen Bausteinen ei-
nes weiterführenden Lesecurriculums für
die Klassen 2–10 in: Cornelia Rosebrock
& Daniel Nix (2008): Grundlagen der Le-
sedidaktik und der systematischen schuli-
schen Leseförderung. Baltmannsweiler:
Schneider Verlag Hohengehren.
nen Lernzugewinne – sie unter-
scheiden sich allerdings nicht be-
deutsam von denen in der Kon-
trollgruppe. 
Geeignet für den 
Einsatz im Schulalltag
Gegenwärtig werten wir noch die
Ergebnisse der Nacherhebung am
Schuljahresende aus, um längerfris-
tige Effekte der Fördermethoden er-
mitteln zu können. Die hier ange-
sprochenen kurzfristigen Ergebnisse
der Interventionsstudie belegen je-
doch bereits, dass sich die beiden
Ansätze gut in den Unterricht an
deutschen Hauptschulen integrie-
ren lassen. Es ist also durchaus
möglich, auch sehr schwache Leser
mit einer langen Vorgeschichte
schulischer Misserfolge mit verhält-
nismäßig einfachen Mitteln wieder
zum Lesen zu bewegen. Die Lautle-
se-Tandems zeigen messbare Fort-
schritte der Lesekompetenz, wenn
die Schüler regelmäßig üben. 
Dass sich für die »Stillen Lesezei-
ten« kein schneller messbarer Er-
folg bei der Leseflüssigkeit doku-
mentieren lässt, darf indes keines-
falls zu der Annahme verleiten, dass
auf die Lektüre lebensweltnaher
und motivierender Bücher in der
Leseförderung generell verzichtet
werden könne. Dagegen sprechen
beispielsweise die positiven Erfah-
rungen der Lehrer, die über die Be-
geisterung der Schüler im Umgang
mit den Büchern berichten. Aller-
dings reicht die Fördermaßnahme
offenkundig nicht aus, um die Lese-
flüssigkeit und das Textverstehen
sichtbar zu verbessern. Den schwa-
chen Lesern fehlt es nicht selten an
den mentalen, motivationalen und
kulturellen Voraussetzungen, um
offene Lektürephasen zu genießen
und dabei bereits Bekanntes mit
neuen Erfahrungen zu vergleichen
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Wer schon flüssig lesen kann, kann auch das strategische Lesen erlernen,
um die Lesekompetenz zu verbessern. Wie erwirbt man Lesekompetenz
und wie vermittelt man jungen Lesern Lesestrategien, die aktiv und
selbstregulativ angewendet werden? Andreas Gold, der
mit den »Textdetektiven« zusammen mit seinem Team
ein nachweislich höchst erfolgreiches Trainingsprogramm
zur Leseförderung entwickelt hat, zeigt in diesem Band
die lernpsychologischen Voraussetzungen für eine opti-
male Leseerziehung auf. Zugleich skizziert er die
wichtigsten Prinzipien und Methoden des strategi-
schen Lesens. Der Schwerpunkt liegt auf der Förde-
rung des verstehenden Lesens am Ende der Grund-
schulzeit und in der beginnenden Sekundarstufe.
Die »Textdetektive«, ein Programm zur Förderung
von Lesestrategien, sind seit 2001 im Einsatz, sie wur-
den im Frühjahr 2007 mit dem Deutschen Innovati-
onspreis für nachhaltige Bildung (zweiter Platz) aus-
gezeichnet. »Lesen kann man lernen« berichtet über
Studien zur Wirksamkeit des Programms in unter-
schiedlichen Schulformen und Klassenstufen.
Buchtipp – Lesestrategien und Lesekompetenz
Bei den Lautlese-Tandems beur-
teilten die Lehrpersonen vor allem
die regelhafte Routine des Verfah-
rens als positiv, da diese Methode
den Schwächeren einen geschütz-
ten Raum zum Üben lässt. Die Rol-
leneinteilung in »Trainer« und
»Sportler« motiviert – so die Lehr-
personen – die Schüler zusätzlich,
das Lese-Training zu bewältigen. Da
die Sportler-Rolle für die Schüler
positiv besetzt ist, schützt dies auch
die Schwächeren vor Diskriminie-
rung. Außerdem heben die Lehrer
auch die motivierende Wirkung
hervor, die von den Lesekurztests
zur Paareinteilung ausging, da die
Schüler so ihre Verbesserungen im
Lesen unmittelbar beobachten
konnten: Nahezu allen Schülern
gelang es, die Anzahl gelesener
Wörter pro Minute von Etappe zu
Etappe zu steigern; einigen gelang
es sogar, sich vom »Lese-Sportler«
zum »Lese-Trainer« vorzuarbeiten. 
Die Testergebnisse bestätigen
weitgehend dieses positive Bild. Das
gilt besonders für die Lautlesegrup-
pe: Gegenüber den Schülern der
Kontrollgruppe verbessern sich die
Schüler der Lautlesegruppe in allen
gemessenen Dimensionen. Sie kön-
nen nach Abschluss des Trainings
schneller lesen ,Textinhalte besser
verstehen  , und sie entwickelten
ein höheres lesebezogenes Selbst-
konzept, das heißt: Ihre Selbstein-
schätzung zum Lesen hat sich im
Verlauf des Trainings positiv verän-
dert  . Auch die Vielleser verzeich- ■ 3
■ 2
■ 1
Lesen lässt sich trainieren, und im Lese-Tandem geht es
schneller – Schülerinnen der Haupt- und Realschule Birstein
sammeln ihre eigenen Erfahrungen beim regelmäßigen Trai-
ning im Team.
Andreas Gold 
Lesen kann man lernen, Lesestrategien für das 5. und 6.Schuljahr
Verlag Vandenhoek & Ruprecht, Göttingen 2007,
ISBN 978-3-525-31008-3, 12,90 Euro.
003 UNI 2007/03  05.12.2007  22:25 Uhr  Seite 59Im Studium wenig engagiert – 
im Beruf schnell überfordert
Studierverhalten und Karrieren im Lehrerberuf – 
Kann man Risiken schon im Studium prognostizieren?
W
er Lehrer werden will, muss
nach Studium und Berufs-
ausbildung staatlich organisierte
Examen bestehen. Die Noten dieser
Prüfungen sind bis auf die zweite
Stelle nach dem Komma entschei-
dend dafür, ob jemand ein Angebot
auf Einstellung erhält oder nicht.
Betrachtet man die Prozeduren der
Auswahl von Lehrkräften und die
Qualitätsprüfung ihrer Arbeit ge-
nauer, dann wird ein bislang zu sel-
ten beachtetes Problem sichtbar:
Verbindliche Gütemaßstäbe und da-
rauf aufbauende Verfahren der Be-
urteilung ihrer Leistungen gibt es
derzeit nicht. Die Einstellung neuer
Lehrkräfte hängt mehr von der je-
weiligen Bewerberlage für Schul-
stufen oder Fächer ab als von sach-
lichen Kriterien. Das hat langfristige
negative Wirkungen, weil zu oft ge-
eignete Bewerber abgewiesen und
häufig weniger geeignete Bewerber
eingestellt werden, die dann über
viele Jahre die Arbeit an Schulen
belasten. Rationale Entscheidungen
wären aber nur möglich, wenn
sachlich begründete und graduier-
bare Kriterien für die Qualität der
Lehrerarbeit vorlägen und wenn





Forschung beschäftigt sich seit eini-
gen Jahren intensiv mit solchen
Qualitätsstandards. So werden Mo-
delle professioneller Kompetenzen
entwickelt, um Merkmale erfolg-
reicher von Merkmalen weniger er-
folgreicher Lehrkräfte zu unter-
scheiden. Dabei wird angenommen,
dass dieser Unterschied nicht nur
vom fachlichen und pädagogischen
Wissen und Können abhängt, son-
dern auch mit der Persönlichkeit,
bestimmten Einstellungen und 
Motivationen verknüpft ist. Bis
heute liegen im deutschen Sprach-
raum aber nur für das Fach Mathe-
matik aussagekräftige Studien vor –
wie die COACTIV-Studie des Max-
Planck-Instituts für Bildungsfor-
schung, die den Zusammenhang
von Unterrichtserfolg und Lehrer-
kompetenzen überprüft.
In einem zweiten Bereich be-
schreiben und analysieren Forscher
– so auch an unserem Institut – wie
einzelne Facetten des beruflichen
Wissens und der Handlungskompe-
tenz im Verlauf von Studium und
Ausbildung entstehen. Aus dieser
Forschung sollen Konsequenzen so-
■ 1
wohl für das Studienangebot als
auch für die Beratung Studierender
gezogen werden können. Eine ge-
rade abgeschlossene Studie unseres
Instituts orientiert sich an einer em-
pirischen Untersuchung zum Kom-
petenzerwerb in der Lehrerbildung,
die der Züricher Erziehungswissen-
schaftler Fritz Oster mit seiner For-
schergruppe 2001 für das Schwei-
zer Lehrerbildungssystem vorgelegt
hat und die in Deutschland in Fach-
kreisen eine umfassende, auch kri-
tische Diskussion auslöste. Oser
entwickelte Kompetenzprofile oder
Standards für zwölf Bereiche des
Lehrerhandelns, dazu gehörten bei-
spielsweise »Lehrer-Schüler-Bezie-
hungen mit fördernder Rückmel-
dung«, »Diagnose von Lernergeb-
nissen und darauf aufbauendes
unterstützendes Handeln«, »Zielge-
richtetheit von Unterrichtsmetho-
den« oder »Umgang mit Disziplin-
problemen und Schülerrisiken«.
Die Schweizer Lehrer, so das Ergeb-
nis der Studie, sind nur auf wenige
der beruflich relevanten Bereiche
vorbereitet – und auf diese nur un-
zureichend.
Über zwölf Jahre im Visier
der Forscher
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berg erfasst, haben wir einige von
Osers Instrumenten genutzt. Zu-
sätzlich wurden aber auch fachli-
ches Wissen und motivationale
Aspekte berücksichtigt. Unsere Un-
tersuchung, die im Jahr 1995 star-
tete, wurde im Unterschied zu Oser
als Längsschnitt mit mehreren Er-
hebungszeitpunkten geplant, um
Entwicklungen im Zeitverlauf dar-
zustellen. Erhoben wurde zu Be-
ginn des Studiums, nach sechs Se-
mestern, am Ende des Referendari-
ats und dann noch einmal nach
etwa vier Jahren beruflicher Tätig-
keit. Einige Ergebnisse der Studie
sollen hier kurz vorgestellt werden.
Im Laufe einer solchen Längs-
schnittstudie scheiden immer wie-
der Befragte aus, so dass nach etwa
zehn Jahren nur noch eine verhält-
nismäßig kleine Gruppe übrig
bleibt. Etwa 30 Prozent der Studi-
enanfänger wechselten bereits in
den ersten drei Semestern die
Hochschule, sie studierten etwas
anderes oder starteten eine Berufs-
ausbildung. Überraschenderweise
wurden fast nie mangelhafte Prü-
fungsleistungen oder zu hohe An-
forderungen als Ausstiegsgründe
genannt. Auch die Abiturleistungen
standen in keinem Zusammenhang
mit dem Studienabbruch. Im Ge-
genteil behaupteten ein Drittel der
Abbrecher, dass sie sich von den
fachlichen Anforderungen des
Lehramtsstudiums unterfordert
fühlten und deshalb eine Alternati-
ve suchten. Die Hälfte der Abbre-
cher nannten finanzielle oder fami-
liäre Gründe. Eine nicht unbe-
trächtlich große Gruppe von etwa
25 Prozent aller Studienanfänger
wollte eigentlich nie Lehrer wer-
den, empfand die Studienwahl nur
als »Notlösung«. Fast die Hälfte die-
ser Gruppe stieg aus, sobald sich ei-
ne Alternative bot.
Wer mit einem Lehramtsstudi-
um beginnt – sei es an einer Päda-
gogischen Hochschule oder wie in
Hessen an der Universität – legt sich
damit fest; weitere akademische Be-
rufsfelder sind ihm meist versperrt;
Fehlentscheidungen lassen sich nur
mit großen finanziellen und zeitli-
chen Verlusten korrigieren. Schon
deshalb halten viele auch dann am
Berufsziel »Lehrer« fest, wenn sie
während des Studiums deutliche
Zweifel an der eigenen Eignung
oder an der Richtigkeit ihrer Ent-
scheidung haben. Dieser Schluss ist
zulässig, weil sich etwa 27 Prozent
der untersuchten Personen (Typ 1)
bereits nach sechs Semestern in
Bereichen wie berufsbezogene Per-
sönlichkeitsmerkmale, Engagement
im Studium, berufliche Motivation
und fachliches Wissen schlechte
Noten geben, trotzdem aber am Be-
rufsziel festhalten.
Motive für die Studienwahl
Wir haben mit standardisierten Be-
fragungsskalen die Motive der Stu-
dienwahl geprüft. An erster Stelle
haben wir nach genuin pädagogi-
schen Interessen gefragt – wie
■ 4
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lichen arbeiten«. Dann haben wir
pragmatische Gründe für die Studi-
enwahl erhoben – wie »möchte ein
möglichst kurzes Studium«, »siche-
rer Arbeitsplatz nach dem Studi-
um«. Schließlich wurde eine Skala
genutzt, die hedonistische Motive
erfasst – wie »möchte kein schwie-
riges Studium«, »möchte meinen
Hobbys weiter nachgehen können«.
Häufig waren negative Selbstein-
schätzungen des Studienverlaufs
mit hedonistischen Motiven der
Studienwahl verknüpft: geringe
Anforderungen im Studium, wenig
Zeitaufwand, Zeit für andere Inte-
ressen. Vielleicht nicht ganz überra-
schend zeigte sich auch bei anderen
Gruppen, die das Studium optimis-
tisch eingeschätzt und erfolgreich
abgeschlossen haben, eine stark
pragmatische Orientierung: Der
Wunsch, im Studium und im späte-
ren Beruf in der Nähe des Heimat-
ortes bleiben zu können oder die
Hoffnung auf ein überschaubares
Studium und einen sicheren, fami-
lienfreundlichen Arbeitsplatz lagen
im Vergleich mit anderen Motiven
bei über 50 Prozent aller Befragten
weit oben. Etwas überspitzt könnte
man formulieren, nicht nur »gebo-
rene Erzieher« (Eduard Spranger)
drängen ins Lehramt, sondern oft
auch Pragmatiker oder Hedonisten.
Dieses Ergebnis zerstört vielleicht
manche Hoffnungen der geisteswis-
senschaftlichen Pädagogik, wie
Spranger sie in den 1920er Jahren
vertrat, der ein ausgeprägtes päda-
gogisches Ethos als wichtigste Vo-
raussetzung für den Lehrerberuf
ansah. Doch können auch mit an-
deren persönlichen Voraussetzun-
gen und Motiven ausreichendes 
berufsrelevantes Wissen sowie die
notwendigen Handlungskompeten-
zen entwickelt werden?
Für diese Fragestellung betrach-
ten wir nur noch diejenigen 50 Pro-
zent der Stichprobe, die nach einem
erfolgreichen Studium zeitnah in
das Referendariat wechselten, in
dem die beruflichen Kompetenzen
weiterentwickelt werden sollen.
Wir haben mit den am Ende des
Studiums erhobenen Daten (Skalen
zu Studien- und Berufswahlmoti-
ven, Selbsteinschätzungen des Stu-
dienverlaufs und Persönlichkeits-
merkmale wie Verlässlichkeit, Neu-
rotizismus oder Extraversion) mit
Hilfe statistischer Verfahren (Clus-
ter- und Diskriminanzanalyse) eine
Gruppierung der Berufsanfänger
vorgenommen, so dass Personen
mit großer Ähnlichkeit in den
Merkmalen typisierend beschrieben
werden können.  Von den drei
identifizierten Typen lassen sich die




Typ 1 umfasst 27 Prozent aller Be-
fragten, die als »riskant Studieren-
de« beschrieben werden können.
Sie erreichten in nahezu allen Ska-
len nur unterdurchschnittliche
Werte. Ihre berufsbezogenen Per-
sönlichkeitsmerkmale schätzen sie
sehr skeptisch ein, und ins Studium
haben sie sich nicht gut integriert
und waren mit dem Studienange-
bot sehr unzufrieden. Sie haben das
Studium und den Beruf in erste Li-
nie deshalb gewählt, weil sie keine
passende Alternative fanden. Im
Gegensatz dazu steht der Typ 2,
»die Engagierten«, mit knapp 38
Prozent, sie erreichten in nahezu
allen Bereichen positive Werte. Sie
schätzen ihren Zeitaufwand für das
■ 2
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Zeitaufwand für das PH-Studium
Lehrerstudium keine Notlösung
1 (n = 142)
2 (n = 186)
3 (n = 198)
Frontalunterricht gehört in deutschen Klassenzimmern zur  Standardausstattung–vertieftes Wissen über den
Zusammenhang von Gestaltungsmerkmalen des Unterrichts und Lernprozessen könnte Alternativen eröffnen.
003 UNI 2007/03  05.12.2007  22:25 Uhr  Seite 62Brunner, M., Kun-


















































Studium sehr viel höher ein als die
beiden anderen Gruppen, etwa
doppelt so hoch wie die »riskanten
Studierenden« (Typ 1). Sie arbeite-
ten besonders intensiv in Semina-
ren mit und kooperierten mit ihren
Kommilitonen. Hedonistische
Gründe für die Berufswahl lehnten
sie deutlich ab. Ihre persönliche
Eignung bewerteten sie ebenso po-
sitiv wie ihre Zufriedenheit mit dem
Studium. Der Typ 3, »Pragmatiker«,
umfasst etwa 35 Prozent der Stu-
dierenden. Im Unterschied zu den
anderen beiden Typen überwiegen
pragmatische Motive der Studien-
und Berufswahl, obwohl sie auch
hedonistische oder pädagogische
Motive zu haben scheinen. Sie inte-
grieren sich ins Studium vor allem
über soziale Beziehungen zu Kom-
militonen und weniger über die Mit-
arbeit in Seminaren oder durch
themenbezogene Kooperation. Ihre
persönliche Belastbar- keit und Eig-
nung schätzten sie nur durch-
schnittlich ein. Der pragmatische
Typ investierte weniger Zeit ins Stu-
dium als der engagierte, und er ist
nur mäßig zufrieden mit dem Stu-
dienverlauf, auch wenn für ihn das
Studium keine Notlösung war.
Bei denen, die erfolgreich stu-
dierten, haben wir unter anderem
verfolgt, wie sie ihre Kompetenz
selbst einschätzen und wie sie sich
beruflich entwickeln. Schon am En-
de des Studiums fällt auf, dass der
Erwerb von Kompetenzen unter-
schiedlich verläuft  : Der »riskant
Studierende« (Typ 1) bleibt in allen
vier Bereichen, didaktische Kompe-
tenz, diagnostische Kompetenz,
Klassenmanagement und organisa-
torische Kompetenz, deutlich hinter
den Werten der beiden übrigen
Gruppen zurück. Die »Engagierten«
(Typ 2) haben einen kleinen Vor-
sprung vor den »Pragmatikern«
(Typ 3). Die Unterschiede sind zwar
nicht so ausgeprägt wie erwartet,
gehen aber immer in die gleiche
Richtung. Natürlich kann man ein-
wenden, dass derartige berufliche
Kompetenzen im Studium nur sehr
begrenzt entwickelbar sind. Wir
können, von der zweiten Befragung
ausgehend, die während des Studi-
ums stattfand, aber noch weiter in
die Zukunft schauen und danach
fragen, ob die Zugehörigkeit zu ei-
nem bestimmten Studiertyp eine
Prognose für den zeitgerechten
Übergang in die zweite Phase der




haben die »riskant Studierenden«
nach Abschluss der Berufsausbil-
dung nur noch einen Anteil von
17,6 Prozent gegenüber 27 Prozent
in der zweiten Befragung.  Einige
Personen dieses Typs haben – wenn
auch zu einem sehr späten Zeit-
punkt – nach beruflichen Alternati-
ven gesucht, die besser zu ihren In-
teressen und Fähigkeiten passen.
Welche Bedeutung für diese Ent-
scheidung die generell sehr niedrige
Durchfallquote von unter 5 Prozent
in der zweiten Staatsprüfung ge-
spielt hat, ließ sich aus Gründen des
Datenschutzes nicht prüfen. Der
Anteil der »Pragmatiker« (Typ 3) ist
konstant geblieben, während der
Anteil der »Engagierten« um 10
Prozent anwächst. Dieser Befund
stimmt mit unseren Erwartungen
in der Tendenz überein. Wir sind
aber überrascht, wie groß der An-
■ 4
teil der weniger zielstrebigen und
nach eigener Einschätzung weniger
geeigneten Studierenden (Typ 1)
ist, die sich beruflich etablieren
können.
Zweifel am »Burn-out«
In der letzten Erhebung (2007),
nach vier weiteren Berufsjahren,
fanden wir einen deutlichen Zu-
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Typ 1  Typ 2 Typ 3
»riskant« »engagiert« »pragmatisch«
Selbsteinschätzung der pädagogischen Kompetenzen am Ende des Studiums für
drei Typen von Studierenden. Der Prozentwert gibt an, welcher Anteil der beruflich
relevanten Kompetenzen entwickelt wurde. Die riskant Studierenden (blau) sind in
der Selbsteinschätzung aller Bereiche der erworbenen Kompetenzen deutlich
schwächer als die Vergleichsgruppen. Trotzdem halten viele aus dieser Gruppe am
Berufsziel fest. 
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Wie verteilen sich die drei Typen
nach dem Zeitpunkt der Erhebung? Risi-
kofälle schließen zwar seltener als ande-
re ihre Referendarausbildung erfolgreich
ab, aber sie bilden immer noch einen
erheblichen Anteil und werden dann als
Lehrer eingestellt.
■ 4
















und dem Ausmaß berufstypischer
Belastungen: Etwa 10 Prozent der
in dieser Phase Befragten scheinen
bereits nach wenigen Jahren von
den beruflichen Anforderungen
und Situationen stark überfordert
zu sein. Die oft vertretene These,
besonders engagierte Lehrkräfte sei-
en aufgrund der starken Diskrepanz
zwischen den selbst gesteckten Zie-
len und der beruflichen Realität an-
fällig, im Beruf »auszubrennen«
(»Burn-out-Hypothese«) ließ sich
dagegen nicht bestätigen. Etwa 60
Prozent derer, die sich den Anforde-
rungen des Berufs nicht gewachsen
fühlten, waren auch schon im Stu-
dium überfordert und wenig enga-
giert. Aus der größeren Gruppe der
engagierten Studierenden kommen
dagegen nur 10 Prozent der Fälle.
Mit anderen Worten, die über be-
sondere Belastungen Klagenden
haben vermutlich nie »gebrannt«.
Unsere Befunde führen zu un-
terschiedlichen Empfehlungen.
Wenn bereits sehr früh im Studium
mit relativ einfachen Instrumenten
typische Risiken prognostizierbar
sind, dann liegt es nahe, mehr in
die Beratung der Studienanfänger
zu investieren. Dabei könnten man-
che ihre Studien- und Berufswahl
noch einmal kritisch prüfen. Solche
Beratungssysteme werden beispiels-
weise an Österreichischen Universi-
täten (www.cct-austria.at/) schon er-
probt. Aber ob diese freiwillige Be-
ratung die erhofften Wirkungen
zeigt, bleibt abzuwarten. Das Risiko,
trotz ungünstiger Voraussetzungen
in den Beruf zu gelangen, ließe sich
auch abmildern, wenn die Ent-
scheidung nicht nur für Lehrkräfte,
sondern auch für Schulen revidier-
bar wäre. Das würde aber voraus-
setzen, den Beamtenstatus der
Lehrkräfte aufzuheben und Studi-
um und Beruf stärker zu entkop-
peln. In jedem Fall sollten Instru-
mente und Prozeduren entwickelt
werden, mit deren Hilfe berufliche
Eignung und Fähigkeiten besser




Prof. Dr. Udo Rauin, ist seit 2006 Pro-
fessor für empirische Schul- und Unter-
richtsforschung im Fachbereich Erzie-
hungswissenschaften, Institut für Päda-
gogik der Sekundarstufe. Er lehrte
vorher an einer Pädagogischen Hoch-
schule in Baden-Württemberg. 
E-Mail: rauin@em.uni-frankfurt.de
   Hier können Sie einfach abtauchen!
  Laguna Asslar – das Erlebnisbad
Ob einfach nur abschalten oder lieber Freunde treffen; bei gutem oder bei schlechtem Wetter 
etwas unternehmen; sich entspannen oder körperlich betätigen; Essen, Trinken oder beides? 
Was immer Sie wollen: Die Laguna Asslar ist dafür der richtige Ort.
Hier gibt es alles unter einem Dach
• 25  m  Sportbecken
• Whirlpools,  Massagedüsen
•  Thermalsolebad mit natürlicher Mineralsole
•  Kinderbadeland für die Allerkleinsten
•  Saunalandschaft mit verschiedenen Schwitzsaunen (85°C/95°C) im Innen- und Außenbereich, 
Kneipp-Tretbecken, römisches Dampfbad, Dampfsauna mit Lichttherapie, 21°C-Außenbecken 
und ein neu erbautes Ruhehaus im Außengelände
•  Topmoderne Solarien im Bad und extern im Dachgeschoss (frei zugänglich)
•  Kosmetik und Naildesign 
• Fitnesstudio  Lifeline 
• Massage 
•  cafe • bar • bistro Laguna Lounge
•  Kinderhort (Öffnungszeiten beachten)
Jetzt mit neuem Bewegungsbecken 
und Aqua Wellness!
Info-Telefon: (06441) 807100 
oder besuchen Sie uns unter 
www.laguna-asslar.de
Anzeige
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E
ine Stiftungsprofessur ermög-
licht die konzentrierte For-
schung auf einem speziellen Fach-
gebiet und schafft den notwendigen
Freiraum, Neues zu erproben. Ins-
besondere kann sie dazu dienen,
Brücken zwischen Disziplinen zu
errichten. Mit diesem Ziel wurde
vor fünf Jahren die Beilstein-Stif-
tungsprofessur für Chemieinforma-
tik an der Johann Wolfgang Goe-
the-Universität eingerichtet. Geför-
dert von dem in Frankfurt am Main
ansässigen Beilstein-Institut zur
Förderung der Chemischen Wissen-
schaften, wurde sie in enger Zu-
sammenarbeit mit dem Institut für
Organische Chemie und Chemische
Biologie unter der Federführung
von Prof. Dr. Michael Göbel konzi-
piert. Nachdem die Förderperiode
von fünf Jahren im März 2007 aus-
gelaufen war, ist die Stiftungspro-
fessur nahtlos in den ordentlichen
Universitätsbetrieb übernommen




Aus der ursprünglichen Idee, erst-
malig in Deutschland das Fach Che-
mieinformatik durch eine Stiftung
in Forschung und Lehre zu etablie-
ren, hat sich inzwischen eine voll-
ständige universitäre Arbeitsgruppe
entwickelt, deren zentrales For-
schungsgebiet das computerbasierte
Molekül- und Wirkstoffdesign ist.
Hier stand zum einen die Entwick-
lung neuer Methoden und Softwa-
re im Vordergrund, zum anderen
die konkrete Anwendung der neu-
en Verfahren in der Wirkstofffor-
schung. Neben universitären Ar-
beitsgruppen am Fachbereich Bio-
chemie, Chemie und Pharmazie
konnten dafür mehrere Partner in
der pharmazeutischen Industrie ge-
wonnen werden. Diese Zusammen-
arbeit und die von der Industrie zu-
sätzlich geförderten Drittmittelpro-
jekte haben sich als äußerst
fruchtbar erwiesen–sowohl inhalt-
lich als auch speziell für die Mitar-
beiter der Stiftungsprofessur, die be-
reits während des Studiums und
der Promotion Einblicke in die in-
dustrielle Praxis und Arbeitsweise





zichtbar für den nachhaltigen Erfolg
in diesem stark anwendungsorien-
tierten Forschungsgebiet.
Der Freiraum zum kreativen
Denken hat zu zahlreichen innova-
tiven Lösungen geführt. So haben
wir beispielsweise in Zusammenar-
beit mit Prof. Dr. Dieter Steinhilber
am Institut für Pharmazeutische
Chemie der Goethe-Universität
neue Wirkstoffkandidaten für die
Bekämpfung von Entzündungsre-
aktionen gefunden und über die
universitäre Verwertungsgesell-
schaft Innovectis GmbH bis zur Pa-
tentanmeldung geführt. Ebenso hat
die Arbeitsgruppe neue Software
für die bioinformatische Sequenz-
und Genomanalyse und das Mole-
küldesign entwickelt, auf die zum
Ideenschmiede mit Praxisbezug
Fünf Jahre Beilstein-Stiftungsprofessur für Chemieinformatik
Der Moleküldesigner navigiert in der
Welt der Moleküle auf der Suche nach
Aktivitätsinseln (»Schatzinseln«; R. L.
Stevenson, Treasure Island, 1883). Mo-
leküle werden dabei über ihre potenziel-
len Wechselwirkungspunkte mit Rezep-
toren beschrieben. Dies ist hier durch
die farbigen Bereiche an einem Beispiel
von bioaktiven Substanzen gezeigt. Die
entsprechende Software zur Berechnung
der Molekülcodierung wurde von Mitar-
beitern der Beilstein-Stiftungsprofessur
entwickelt. Links ist eine grobe Karte
des chemischen Raums gezeigt, der von
zirka 6000 bekannten Wirkstoffen auf-
gespannt wird. Für diese Berechnung
wurde eine sogenannte »selbstorganisie-
rende Karte«, ein maschinelles Lernver-
fahren, verwendet. Einzelne Aktivitätsin-
seln sind in schwarz eingezeichnet. Die-




Teil im Internet frei zugegriffen
werden kann. Diese wird mittler-
weile weltweit in Forschung und
Lehre eingesetzt. Mehrere Absol-
venten der Professur sind für ihre
Arbeiten mit Forschungspreisen
ausgezeichnet worden. Gekrönt
wurde die Stiftungsprofessur durch
die Verleihung der Auszeichnung
»Professor des Jahres 2006« in der
Kategorie Medizin und Naturwis-
senschaften durch den UNICUM-
Verlag. Diese und weitere Anerken-
nungen zeigen, dass interdisziplinä-
res Denken und Arbeiten durch
entsprechende organisatorische
Strukturen gefördert werden kann.
Ein zentrales Forschungsthema
der Chemieinformatik ist die Frage,
wie Moleküle aussehen müssen,
um eine pharmakologische Wirkung
zu haben. Bei der Abschätzung des
Wirkstoffpotenzials einer chemi-
schen Substanz und dem zielgerich-
teten Entwurf neuer Moleküle mit
gewünschten Eigenschaften kann
der Computer helfen. Methoden
der »künstlichen Intelligenz« wer-
den eingesetzt, um Rechner in die
Lage zu versetzen, selbstständig
Molekülvorschläge zu generieren. 
Die Stiftungsprofessur entwickel-
te unterschiedliche Konzepte für
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diese Aufgabe. Hierbei wird grund-
sätzlich zwischen ligandenbasierten
und rezeptorbasierten Ansätzen un-
terschieden. Erstere verwenden die
Strukturen bereits bekannter Wirk-
stoffe als »Wissensbasis« für die
Entwicklung einer Vorhersageme-
thode für neue Leitstrukturen; letz-
tere beziehen die räumliche Struk-
tur der Liganden-Bindetasche des
Rezeptormoleküls (zumeist ein Pro-
tein) mit ein. Ligandenbasierte Me-
thoden bieten sich besonders dann
als Methode der Wahl an, wenn die
räumliche Struktur des Zielproteins
(das so genannte »Target«) unbe-
kannt ist, wie etwa bei G-Protein,
gekoppelten Rezeptoren (GPCR).
GPCR stellen derzeit neben den En-
zymen die größte Klasse der in der
Wirkstoffforschung bearbeiteten
Targets dar, da sie unter anderem
die Kommunikation von Zellen mit
ihrer Umgebung und somit auch ein
therapeutisches Eingreifen ermögli-
chen. GPCR werden beispielsweise
zur Therapie von Erkrankungen des
zentralen Nervensystems sehr aktiv
erforscht. Hierbei sind neue Ansät-
ze, um innovative chemische
Grundstrukturen potenzieller Li-
ganden zu finden, unverzichtbar.
Chemische Simulation im
Computer spart Kosten
Die Mitarbeiter der Stiftungsprofes-
sur entwickelten zu diesem Zweck
ein Konzept des »chemischen
Raums«, das sie in verschiedenen
Projekten in der Realität testeten.
Die Idee ist dabei, eine »Landkarte«
aller wirkstoffartigen Moleküle zu
erstellen. Darin finden sich Aktivi-
tätsinseln, also Bereiche, in denen
Moleküle mit einer gewünschten
pharmakologischen Eigenschaft be-
sonders häufig auftreten  . Die
Karte erlaubt nun das Navigieren
im chemischen Raum und ermög-
licht den zielgerichteten Entwurf
neuer Verbindungen, die auf den
Aktivitätsinseln zu liegen kommen.
So können Moleküle systematisch
ausgewählt und auf ihre tatsächli-
che Bioaktivität hin im Labor getes-
tet werden. Mit dieser Methode ist
es in einer Kooperation mit dem in
Frankfurt ansässigen Unternehmen
Merz Pharmaceuticals unter ande-
■ 1
rem gelungen, potenzielle Kandida-
ten zur Bekämpfung von neurode-
generativen Erkrankungen zu fin-
den, und zwar in Form neuer Anta-
gonisten des metabotropen
Glutamatrezeptors (ein GPCR, Sub-
typen mGluR1 und mGluR5).
Darüber hinaus lassen sich po-
tenzielle Nebenwirkungen von be-
kannten Wirkstoffen und neuen
Wirkstoffkandidaten gezielt und
korrekt vorhersagen. Die Vorteile
eines solchen »virtuellen Scree-
nings« mithilfe des Computers sind
offensichtlich: ein deutlich redu-
zierter Testaufwand im Labor und
eine hohe Trefferrate . Zum Ver-
gleich: Typischerweise werden in
der frühen Phase der Wirkstofffin-
dung moderne biochemische Hoch-
durchsatz-Testverfahren eingesetzt,
die bis zu einer Million Substanzen
pro Tag auf einen gewünschten Ef-
fekt hin untersuchen können. Die
Kosten liegen dabei zwischen weni-
gen Cent und mehreren Euro pro
Test bei einer Trefferrate von durch-
schnittlich etwa 0,1Prozent (abhän-
gig von Testverfahren und Target).
Um den Faktor 10- bis 1000fach
höhere Trefferraten können bei er-
folgreichem virtuellem Screening
erreicht werden, wobei nur ein
■ 2









Molecular Design bietet eine Einführung in die
Prinzipien und Methoden des computergestütz-
ten Entwurfs bioaktiver Moleküle. Das Buch
wurde speziell für Einsteiger in die medizinische
Chemie und Bioinformatik konzipiert. Der Le-
ser wird schrittweise von den Grundlagen bis
hin zur »hohen Kunst« des Moleküldesigns ge-
führt. Zahlreiche praktische Anwendungsbei-
spiele mit vielen, durchgehend farbigen Illustra-
tionen ergänzen dieses erste englischsprachige
Lehrbuch zum Thema. 
Gisbert Schneider, Karl-Heinz Baringhaus Molecular Design Verlag  Wiley-
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mentell getestet werden muss. Die
Chemieinformatik ergänzt auf diese
Weise etablierte Verfahren.
Eine neu entwickelte strukturba-
sierte Methode zum Finden von
neuen Wirkstoffkandidaten beruht
darauf, potenzielle Liganden-Binde-
taschen auf der Oberfläche der
Wirkstofftargets ausfindig zu ma-
chen. Hierbei werden Oberflächen
der makromolekularen Rezeptoren
(Protein oder RNA) mit einem
Computerverfahren gerastert
und gefundene Vertiefungen extra-
hiert. Diese »Taschen« werden an-
schließend beschrieben, beispiels-
weise, wie tief sie »vergraben« sind
und welche Merkmale als poten-
zielle Wechselwirkungspunkte für
das Einpassen von Liganden in die
Tasche infrage kommen. Aufgrund
der strukturellen und physikoche-
mischen Beschreibung können die
gefundenen Vertiefungen systema-
tisch klassifiziert und gruppiert wer-
den. Diese Analysemethode unter-
stützt das rechnerbasierte »Design«
neuer Moleküle mit entsprechen-
den Algorithmen. Die Beilstein-Pro-
fessur hat dafür verschiedene Ver-
fahren erdacht und implementiert.
Kreatives, vernetzendes 
Denken
Bemerkenswert ist, dass bei der Ent-
wicklung all dieser neuen Metho-
■ 3
den Bioinformatiker, Chemiker und
Biochemiker, Pharmazeuten und
Informatiker beteiligt waren. Diese
besondere Mischung von Köpfen
mit unterschiedlichen individuellen
Fertigkeiten und konzeptionellen
Ansätzen schaffte eine anregende
Atmosphäre, die zwischen Phasen
des »kreativen Chaos« und zielori-
entierter Projektarbeit oszillierte.
Selbstredend mussten zu Anfang
auch Sprach- und Verständnisbar-
rieren wissenschaftlicher Art über-
wunden werden. Dies funktionier-
te, weil die Beteiligten mit gegen-
seitigem Respekt und Akzeptanz




Rahmen geliefert, der diese Zusam-
menarbeit ermöglichte und kreati-
ves, vernetzendes Denken und Ar-
beiten außerhalb der traditionellen
Disziplinen stimulierte. 
Aber auch in der Lehre hat die
Stiftungsprofessur Brücken geschla-
gen. So wurden neueLehrveranstal-
tungen konzipiert und das Beilstein-
Computerzentrum eingerichtet, das
für alle Naturwissenschaftler am
Standort Riedberg leicht erreichbar
ist. Es ermöglicht die fachorientierte
Ausbildung in einer modernen
Hard- und Softwareumgebung und
steht den Studierenden rund um
die Uhr zur Verfügung. Besonders
beliebt ist die Veranstaltung »Mole-
küldesign«, die regelmäßig von der
Stiftungsprofessur als zweiwöchiger
Workshop angeboten wird. Hier
kommen Studierende verschiede-
ner naturwissenschaftlicher Diszip-
linen zusammen und bearbeiten in
kleinen Gruppen eine aus der in-
dustriellen Praxis entnommeneAuf-
gabe. Auf diese Weise wird nicht al-
lein Fachwissen vermittelt, sondern
die Teilnehmer erfahren auch
»Teambuilding« hautnah und trai-
nieren verschiedene »Soft Skills«,
die sie für die erfolgreiche wissen-
schaftliche Projektarbeit benötigen. 
Modell für praxisorientierte
Forschung
Wie kann man die Leistung einer
Stiftungsprofessur qualitativ mes-
sen? Zur Beurteilung der Ergebnis-
se von fünf Jahren Forschung und
Lehre in der Chemie- und Bioinfor-
Forschung aktuell
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PocketPicker-Analyse
1 (n = 142)
2 (n = 186)
3 (n = 198)
De novo Ligandendesign
Mithilfe einer neuen Rechenmethode (»PocketPicker«) können potenzielle Liganden-Bindetaschen in biologischen Makromo-
lekülen (Proteine, RNA) systematisch erfasst und hinsichtlich ihrer Eignung für das strukturbasierte Wirkstoffdesign bewertet
werden. Diese Analyse stellt eine wichtige Grundlage für die frühzeitige Auswahl geeigneter Wirkstofftargets dar und ermöglicht
den rechnergestützten Entwurf potenzieller neuer Liganden (de novo Design). Das Beispiel zeigt die PocketPicker-Analyse des
Enzyms Angiotensin Converting Enzyme (ACE) (links), das bei der Regulierung des Blutdrucks von zentraler Bedeutung ist.
Rechts sind einige vom Computer neu entworfene potenzielle ACE-Liganden gezeigt (bunt). Der bekannte ACE-Hemmer Lisino-
pril, ein Blutdruck senkender Wirkstoff, ist grau dargestellt und mit einem Pfeil markiert. Solche Strukturvorschläge des Com-
puters helfen unter anderem bei der Syntheseplanung in der medizinischen Chemie.
■ 3
Links








Computer (CIC) der Gesellschaft 
Deutscher Chemiker:
www.gdch.de/strukturen/fg/cic.htm
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Modellcharakter für ähnliche zu-
künftige Einrichtungen. Ein solcher
»offener Think-Tank«, eine Ideen-
schmiede auf Zeit, kann ein Modell
speziell für die praxisorientierte
universitäre Forschung und Lehre
sein. Ein derartiges Vorhaben ge-
lingt jedoch nur, wenn alle beteilig-
ten Institutionen und Personen
dem Wunsch auch Taten folgen las-
sen. Großes persönliches Engage-
ment einzelner Entscheidungsträger
hat ebenso zum Gelingen der Beil-
stein-Professur beigetragen wie die
Ansiedlung der Professur über die
Fakultätsgrenzen hinweg–auch
wenn dies ein bisweilen schmerz-
hafter Prozess war. Insbesondere
haben jedoch die vorab festgelegten
Richtlinien zum Auslauf der Förde-
rung und die erforderlichen Maß-
nahmen für eine nahtlose Über-
nahme der Stiftungsprofessur in
den ordentlichen Universitätsbe-
trieb den Grundstein  für die
Nachhaltigkeit der Stiftung gelegt.◆
■ 4
Der Autor
Prof. Dr. Gisbert Schneider, 42, ist Inhaber der Beilstein-Stiftungsprofessur für Che-
mieinformatik. Er studierte Biochemie, Medizin und Informatik an der Freien Uni-
versität Berlin. Nach seiner Promotion zum Thema »evolutionäres Peptiddesign« ar-
beitete er als Post-Doktorand in Berlin, Stockholm und Cambridge (USA). 1996 kam
Schneider erstmals nach Frankfurt, zunächst an das Max-Planck-Institut für Biophy-
sik, wo er sich mit Proteinstrukturvorhersagen beschäftigte. 1997 erfolgte ein Wech-
sel zur Firma Hoffmann-La Roche AG in Basel, wo er im Rahmen der präklinischen
Pharmaforschung den Bereich Chemieinformatik leitete. Während dieser Zeit habili-
tierte er sich an der Universität Freiburg für Biochemie und Bioinformatik. Seit 2002
forscht und lehrt der Spezialist für Wirkstoffdesign wieder in Frankfurt als ordentli-
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www.oldtimerclub-frankfurt.de
KOMMEN SIE AUS DER RHEIN-MAIN-REGION UND 
SIND LIEBHABER VON KLASSISCHEN FAHRZEUGEN?
Dann ist der Oldtimer Club Ffm genau das Richtige für Sie. Unser Newsletter 
informiert Sie regelmäßig über Treffen und Ausfahrten in Ihrem Umkreis.
Genießen Sie den Austausch unter Gleichgesinnten.
Anmeldung mit einer Mail an: newsletter@oldtimerclub-frankfurt.de
Anzeige
Dieser symbolische »Beilstein« wurde anlässlich eines wissenschaftlichen Sym-
posiums zum fünfjährigen Bestehen der Beilstein-Stiftungsprofessur für Chemiein-
formatik an der Johann Wolfgang Goethe-Universität von Beilstein-Vorstandsmitglied
Dr. Martin Hicks an den Stelleninhaber Prof. Dr. Gisbert Schneider übergeben.
■ 4




an die Stifterin ergänzten den eben-
falls zu Beginn der Förderung er-
stellten Projektplan, der die Grund-
lage für Forschung und Lehre der
Professur darstellte. Diese Maßnah-
men haben–zusammen mit einer
nach der Hälfte der Förderperiode
durchgeführten externen Evaluie-
rung–dazu beigetragen, Entwick-
lungspotenziale zu erkennen und
eine Risikoanalyse durchzuführen.
Bereits über 60 Fachpublikationen
undein neues Lehrbuch sind unmit-
telbar aus der Arbeit der Stiftungs-
professur hervorgegangen. Auch
dies ist ein messbares Ergebnis. Die
Beilstein-Stiftungsprofessur für




Bitte richten Sie Ihre Bestellung: 
An den Präsidenten der 
Johann Wolfgang Goethe-Universität
»FORSCHUNG FRANKFURT«
Postfach 11 19 32, 60054 Frankfurt
■ Hiermit bestelle ich FORSCHUNG FRANKFURT zum Preis von 15 Euro pro Jahr
einschließlich Porto. Die Kündigung ist jeweils zum Jahresende möglich.
■ Hiermit bestelle ich FORSCHUNG FRANKFURT zum Preis von 10 Euro als Schü-
ler- bzw. Studentenabo einschließlich Porto (Kopie des Schüler- bzw. Studen-
tenausweise lege ich bei).
■ Ich bin damit einverstanden, dass die Abonnementsgebühren aufgrund der obi-
gen Bestellung einmal jährlich von meinem Konto abgebucht werden.
■ Ich zahle die Abonnementsgebühren nach Erhalt der Rechnung per Einzahlung
oder Überweisung.
Widerrufsrecht: Mir ist bekannt, dass ich diese Bestellung innerhalb von zehn Ta-
gen schriftlich bei der Johann Wolfgang Goethe-Universität, Vertrieb FORSCHUNG
FRANKFURT, widerrrufen kann und zur Wahrung der Frist die rechtzeitige Absen-












FORSCHUNG FRANKFURT, das Wissenschaftsmagazin der Johann
Wolfgang Goethe-Universität, stellt dreimal im Jahr Forschungs-
aktivitäten der Universität Frankfurt vor. Es wendet sich an die wissen-
schaftlich interessierte Öffentlichkeit und die Mitglieder und Freunde
der Universität innerhalb und außerhalb des Rhein-Main-Gebiets.
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Möglichkeit zu bieten, selbst zu
überprüfen, inwieweit ihre Erwar-
tungen an einen Studiengang mit
den tatsächlichen Inhalten und An-
forderungen übereinstimmen. 
Das Konzept zur Erstellung eines
Self-Assessments, das hier beispiel-
haft für den Studiengang Informa-
tik vorgestellt wird, entstand nicht
umsonst in enger Kooperation mit
dem Institut für Psychologie (Prof.
Dr. Helfried Moosbrugger, Dr. Sieg-
bert Reiß, Ewa Jonkisz). Denn ne-
ben der fachlichen Qualifikation
entscheiden über den Studienerfolg
auch persönliche Eigenschaften wie
Leistungsbereitschaft und Hartnä-
ckigkeit. Die Auswertung des ano-
nym durchgeführten Self-Assess-
ments deckt außerdem Wissenslü-
cken bei den Studieninteressierten
auf, so dass eine gezielte Vorberei-
tung auf das Studium möglich wird.
Zum Beispiel bietet der Fachbereich
Mathematik und Informatik geziel-
te Vorbereitungskurse für Studien-
Studienwahl mit Verstand
Mit Self-Assessment Online die Eignung testen
ken. Ebenso ist es im Interesse der
Universitäten, die Zahl der Studien-
fachwechsel und -abbrüche so ge-
ring wie möglich zu halten–nicht
zuletzt aus wirtschaftlichen Grün-
den. Deshalb bietet die Universität
Frankfurt Studieninteressierten –
zunächst in den Fächern Informatik
und Psychologie–mit dem Self-As-
sessment konkrete Entscheidungs-
hilfen an. Der verfolgte Ansatz zielt





ie Erwartungen von Studienin-
teressierten weichen häufig be-
trächtlich von den tatsächlichen
Studieninhalten und Anforderun-
gen ab. Ein Grund dafür ist, dass
viele sich nicht genügend Klarheit
verschaffen, welche eigenen Stär-
ken und Schwächen für den Erfolg
in Studium und Beruf »tatsächlich«
relevant sind. So könnte zum Bei-
spiel ein Abiturient mit guten No-
ten in Mathematik und Physik und
mäßigen Zensuren in Deutsch und
Englisch noch schlussfolgern, dass
ihm »das Naturwissenschaftliche
mehr liegt«. Ob das naturwissen-
schaftliche Verständnis für ein er-
folgreiches Studium der Informatik
jedoch gut genug ausgeprägt ist,
lässt sich nicht so leicht erschließen.
Noch schwieriger ist es für Studien-
interessierte einzuschätzen, wie ih-
re »Soft Skills« ausgeprägt sind – al-
so die Persönlichkeitsmerkmale, die
in der Schule nicht systematisch be-
urteilt werden, jedoch hochgradig
aussagekräftig für langfristigen Er-
folg in Studium und Beruf sind /1/4/. 
Ein Wechsel des Studienfaches
zu Beginn des Studiums führt häu-
fig zu einer Verlängerung der Studi-
endauer. Auch wenn eine derartige
»Orientierungsphase« oftmals als
normal und wichtig eingeschätzt
wird, zeigt die praktische Erfahrung,
dass Studierende mit kurzer Studi-
endauer jenen, die länger studiert
haben, bei der Stellenvergabe ten-
denziell vorgezogen werden. Eine
längere Studiendauer wird von Ar-
beitgebern häufig als Zeichen man-
gelnder Zielstrebigkeit oder fehlen-
der Berufsmotivation interpretiert
und kann sich so Chancen min-
dernd für Berufseinsteiger auswir-
Das Self-Assessment ist Teil des
Projekts »megadigitale«, das sich
für  die Umsetzung der E-Lear-
ning-Strategie »studiumdigitale«
der Universität Frankfurt stark
macht. Alle 16 Fachbereiche ent-
wickeln ihre eigenen, fachspezifi-
schen E-Learning-Konzepte, um
die ihrem Fach eigenen Potenziale
für die Mediennutzung optimal
auszuschöpfen,nutzen aber ge-
meinsam zentrale Serviceleistun-
gen. Die Einzelvorhaben werden
stufenweise in einem umfassen-
den Organisationsentwicklungs-
konzept in die universitäre Ge-
samtstrategie eingebettet. Diese
hat zum Ziel, die Qualität der Leh-
re in den einzelnen Fachbereichen
durch E-Learning-Aktivitäten
ständig zu verbessern. Das Projekt
»megadigitale« wurde in diesem
Jahr mit dem renommierten und
mit 100000 Euro dotierten
mediendidaktischen Hochschul-
preis »medida prix 2007« im Rah-
men der europäischen Fachta-
gung der Gesellschaft für Medien
in der Wissenschaft (GMW) aus-
gezeichnet.
Das Projekt »megadigitale«
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mierung und Mathematik. Auch
werden in den Semesterferien Re-
petitorien und Vorbereitungskurse
angeboten–alles aus Studienbeiträ-
gen finanziert. Auf diese Weise kann
es zu einem homogeneren Kennt-
nisstand speziell bei den Studieren-
den im ersten Semester kommen.
Ziel ist es, dadurch auch den »Erst-
semesterschock« zu mildern. Das
Online-Beratungsangebot trägt da-
mit zu einer direkten Verbesserung
der Lern- und Lehrsituation bei. 
Konzept und Struktur 
des Self-Assessments
Ein Anspruch bei der Entwicklung
war die Realisierung eines Konzep-
tes, das nach inhaltlicher Anpas-
sung schnell die Umsetzung von
Selbsteinschätzungstests für alle
Fachbereiche unterstützt, die an-
schließend als Studienberatungsan-
gebot über das Internet zugänglich
gemacht werden können. Die er-
fassten Daten und Testergebnisse
sollen unmittelbar im Anschluss an
die Bearbeitung eine aussagekräfti-
ge Beurteilung der Studierfähigkeit
der Benutzer zulassen. Interpretati-
onshilfen der eigenen Testergebnis-
se unterstützen interessierte Perso-
nen darin, eine eigenverantwortli-
che Entscheidung zu fällen.
Das Self-Assessment wahrt die
Anonymität der Nutzer, um eine
unbefangene, »angstfreie« Selbst-
einschätzung zu gewährleisten. In
anonymisierter Form bieten die Da-
ten sowohl wichtige Hinweise über
Vorkenntnisse und Leistungsniveau
der Studienanfänger als auch –
nach Vergleich mit Studienerfolgs-
daten (Klausur- und Prüfungser-
gebnisse)–über die Eignung des
Self-Assessments zur Studienbera-
tung selbst. (Auch hier ist Anony-
mität absolut sichergestellt.)
Konzeptgemäß besteht ein Self-
Assessment aus einem organisatori-
schen Teil, einem inhaltlichen Test-
teil und einem Auswertungsteil.
Der organisatorische Teil umfasst
die Start-, Beschreibungs-, Regis-
trierungs- und Zugangsseiten sowie
das Passwortmanagement. In die-
sem ersten Teil werden die einzel-
nen Bearbeitungsbereiche vorge-
stellt und ihre Bedeutung für das
Studienfach Informatik erläutert.
Der Aufbau des inhaltlichen Teils
sieht vor, dass mehrere logisch zu-
sammenhängende Aufgaben zu ei-
ner Testeinheit zusammengefasst
werden, für die bestimmte Bearbei-
tungszeiten vorgegeben werden.
Mehrere Testeinheiten bilden dann
– gemeinsam mit vorgesehenen
Pausen – ein Test-Modul, welches
möglichst an einem Stück bearbei-
tet werden sollte, jedoch nach ei-
nem Abbruch durch den Benutzer
auch an derselben Stelle wieder
aufgenommen werden kann. Insge-
samt besteht der Testteil des Assess-
ments Informatik aus drei Testmo-
dulen, in denen psychologische 





zeigen, dass psychologische Testver-
fahren eine effiziente Methode zur
Prognose von Studien- und Berufs-
erfolg darstellen /3/4/. Zur Erfassung
erfolgsrelevanter persönlicher Kom-
petenzen wurden vom Institut für
Psychologie insgesamt 121 Testfra-
gen zu Persönlichkeitsmerkmalen
entwickelt, deren Kompetenzdi-
mensionen in  aufgezeigt sind.
In den Self-Assessment-Ab-
schnitten des psychologischen Test-
teils bewerten die Studieninteres-
sierten verschiedene Aussagen, mit
denen sie sich selbst charakterisie-
■ 2
ren. Eine Beispielfrage der Dimensi-
on »Kontrollüberzeugung« wäre
etwa: »Wenn ich etwas plane, dann
hängt es nur von mir ab, ob der
Plan auch Wirklichkeit wird.« Die-
ser Teil wurde von der Arbeitsgrup-
pe Moosbrugger entwickelt und
wird identisch auch für das Self-As-
sessment Psychologie verwendet. 
Kognitiver Leistungstest
Auf Grundlage von Anforderungs-
analysen wurden solche Tests zu
Fähigkeiten und Fertigkeiten in das
Instrumentarium aufgenommen,
die sich in Vorstudien /2/ als studien-
relevant erwiesen. Für das Studien-
fach Informatik handelt es sich da-
bei um das deutsche und englische
Textverständnis, mathematische
Kompetenzen, das algorithmische,
abstrakte, analytische und logische
Denken. Die Anforderungen an In-
formatik-Studierende an Universi-
täten sind durch die Empfehlungen
des Fakultätentages Informatik im
Übrigen an jeder Universität nahezu
gleich. Die Aufgaben des Leistungs-
teils sind so konzipiert, dass keine
spezifischen Vorkenntnisse voraus-
gesetzt werden. Es sollen lediglich
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20 Fragen zu relevanten
Interessenbereichen
der Informatik)
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durch die Bearbeitung der Aufgaben
vor Augen geführt, welche Anforde-
rungen während des Studiums an
sie gestellt werden. In welchen Be-
reichen individuelle Stärken und
Schwächen liegen, zeigt die Aus-
wertung direkt im Anschluss an die
Bearbeitung.
Ein spannender Augenblick –
Abruf der persönlichen 
Testergebnisse
Nach der Bearbeitung erhalten die
Teilnehmer eine Rückmeldung über
die in den einzelnen Bereichen er-
zielten Werte. Anhand des grafisch
zurückgemeldeten individuellen
Profils (in  rote Profilinie) können
sich die Studieninteressierten mit
den »typischen« an einem Infor-
matikstudium interessierten Abitu-
rientinnen und Abiturienten (in 
schwarze Profillinie), aber auch
ausgewiesenen Experten vor Ort
vergleichen (in  blaue Profillinie),
das heißt persönliche Schwächen,
aber auch Stärken einschätzen.
Mögliche Konsequenzen bei ho-
hen beziehungsweise niedrigen
Punktwerten werden für jede Test-
dimension in den Erläuterungen
zur Einschätzung der eigenen Leis-
tungsfähigkeit und Leistungsbereit-
schaft aufgezeigt. Somit stellt das
Self-Assessment eine wichtige Er-






Zur Evaluation absolvierten über
150 Studierende der Informatik des
ersten Semesters das Self-Assess-
ment. Mithilfe eines von den Stu-
dierenden bei der Registrierung
selbst erstellten Pseudonyms wer-
den die Daten des Self-Assessments
mit den Prüfungsdaten abgeglichen,
für die bei Klausuren ebenfalls das
Pseudonym abgefragt wurde. Auf
diese Weise konnten 76 vollständi-
ge Datensätze zur Prüfung der Qua-
litätsmerkmale des Assessments aus-
gewertet werden. Zunächst wird die
Eignung der einzelnen Fragen und
Aufgaben anhand statistischer Ver-
fahren (Itemanalyse) überprüft. Da
die komplexen Persönlichkeits-
merkmale, wie Belastbarkeit oder
Entscheidungsfähigkeit nicht direkt
gemessen werden können, wird
versucht, diese Faktoren über die
einzelnen Fragen des Selbstein-
schätzungstests zu erfassen. Jede
Dimension wie Belastbarkeit, ma-
thematisches Verständnis wird im
Assessment durch fünf bis acht Ein-
zelfragen beziehungsweise Aufga-
ben repräsentiert, die zu einer ho-
mogenen Skala (Zusammenstellung
von Fragen/Aufgaben) zusammen-
gefasst werden sollten. Mithilfe ei-
ner Faktorenanalyse wurde geprüft,
wie homogen die einzelnen Fragen
und Aufgaben eine Dimension ab-
bilden. Dabei wird analysiert, inwie-
weit die Fragen und Aufgaben mit-
einander zusammenhängen und et-
was Ähnliches abfragen.
Wie zuverlässig sind dieTests?
Die Reliabilität oder auch Zuverläs-
sigkeit eines Tests trifft Aussagen
über die Genauigkeit, mit der ein
Persönlichkeitsmerkmal gemessen
wird. Ein hohes Maß an Reliabilität
bedeutet, dass mögliche Störbedin-
gungen (etwa eine zu hohe Rate-
wahrscheinlichkeit) oder Zufalls-
fehler die erhobenen Testwerte
nicht beeinflussen. Außerdem be-
sagt ein hoher Koeffizient (Alpha-
Koeffizient von Cronbach), dass die
bessere Hälfte der Studierenden
auch die einzelnen Aufgaben gleich-
mäßig besser absolviert hat als die
schwächere Hälfte. Die statistische
Analyse wurde als Entscheidungs-
hilfe für die Frage herangezogen,
welche Fragen oder Aufgaben zur
Abfrage der einzelnen Persönlich-
keitsmerkmale und Fähigkeiten
einfließen sollten. Darüber hinaus
wurden Fragen und Aufgaben er-
setzt oder herausgenommen, die
von 80 Prozent der Befragten abge-
lehnt oder bejaht wurden oder die
zu schwer zu lösen waren. Das war
der Fall, wenn über 85 Prozent der
Studierenden die Aufgabe nicht lö-
sen konnte.
Die Skalen des psychologischen
Testteils sind (nach Löschung ein-
zelner Fragen) allesamt homogen
und testen zuverlässig. Im Leistungs-
teil wurden in den Aufgabenteilen
zum logischen Denken und Text-
verständnis aufgrund der Analysen
einzelne Aufgaben ersetzt, die in
den folgenden Semestern erneut ei-
ner Evaluation unterzogen werden.
Gute Assessment-Ergebnisse
gleich gute Klausuren?
Um der Frage nachzugehen, ob Pro-
banden, die im Self-Assessment gu-
te Ergebnisse erzielen, auch tatsäch-
lich die erfolgreicheren Studieren-
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koeffizient r und den Signifikanz-
wert p. Der Korrelationswert gibt
an, inwiefern ein linearer Zusam-
menhang zwischen zwei Größen
besteht, wobei der Wert zwischen
null (kein linearer Zusammenhang)
und eins (perfekter linearer Zusam-
menhang) liegen kann. Der Signifi-
kanzwert gibt an, mit welcher
Wahrscheinlichkeit man im Allge-
meinen von einem signifikanten
Zusammenhang zwischen den be-
trachteten Variablen ausgehen kann
(also zum Beispiel zwischen Aufga-
ben zum algorithmischen Denken
und Klausurpunkten). Liegt der
Wert unter 0.01, dann ist die Wahr-
scheinlichkeit, einen Irrtum zu be-
gehen, indem man einen Zusam-
menhang postuliert, kleiner als 0.1
Prozent. Damit ist die Wahrschein-
lichkeit, dass die beobachteten Zu-
sammenhänge durch Zufall zustan-
de gekommen sind, sehr gering.
Im Leistungsteil zeigten sich sig-
nifikante Zusammenhänge zwi-
schen den kognitiven Aufgabenka-
tegorien und Klausurergebnissen
(mit insgesamt mittlerer Stärke der
Zusammenhänge, r zwischen 0.35
und 0.49, n = 76, p < 0.05). Die Er-
gebnisse können als befriedigendes
äußeres Validierungskriterium in-
terpretiert werden. Der in den Da-
ten signifikant stärkste Zusammen-
hang bestand zwischen Aufgaben
zum algorithmischen Denken und
der Klausur »Einführung in die
Programmierung 1« (r = 0.5, n =
76, p < 0.01), das heißt, dass dieje-
nigen Studierenden signifikant bes-
sere Klausurergebnisse erzielten,
die auch die Aufgaben zum algo-
rithmischen Denken besser beant-
worteten hatten. 
Signifikante Zusammenhänge
zeigten sich zwischen Motivations-
teil und Klausurergebnissen (Zu-
sammenhänge mittlerer Stärke, r ~
0.4, n = 76, p < 0.05) für Fragen zur
Kontrollüberzeugung, Zuversicht,
Entscheidungsfähigkeit, Leistungs-
denken, Lernbereitschaft und Ar-
beitshaltung. Zumindest für das Be-
stehen der ersten Klausuren im
Studium scheinen diese Dimensio-
nen von besonderer Bedeutung zu
sein.
Die Auswertung der Daten die-
ser für mehrere Jahrgänge geplan-
ten Studie ist im Semesterturnus
vorgesehen, so dass die Güte des
Self-Assessment in Bezug auf Studi-
endauer und -erfolg fortlaufend
evaluiert wird und eine nachhaltige
und dynamische Anpassung des In-
strumentariums gewährleistet ist. ◆
Dr. Alexander Tillmann, 35, promovierte
an der Universität Frankfurt im Fach Di-
daktik der Geografie und ist seit 2006
wissenschaftlicher Mitarbeiter am Kom-
petenzzentrum für Neue Medien. Seine
Forschungsschwerpunkte umfassen me-
diendidaktische Fragestellungen, die
Evaluation von E-Learning, Maßnahmen
in Hochschule und Schule sowie fachdi-
daktische Fragestellungen im Rahmen




Ashraf Abu Baker, 35, studierte Informa-
tik an der Johann Wolfgang Goethe-Uni-
versität. Seit 2002 arbeitete er als wis-
senschaftlicher Mitarbeiter zunächst am
Die Autoren
Fraunhofer Anwendungszentrum für
Computergrafik in Chemie und Phar-
mazie und dann am Institut für Grafi-
sche Datenverarbeitung an der Johann
Wolfgang Goethe-Universität. Zurzeit




Prof. Dr. Detlef Krömker, 52, studierte
Elektrotechnik in Bielefeld und danach
Informatik an der Technischen Hoch-
schule in Darmstadt. Dort promovierte
er bei Prof. Dr. José L. Encarnacao im
Fachgebiet »Graphisch-Interaktive Sys-
teme«. Ab 1987 leitete Detlef Krömker
die Abteilung Animation und Bildkom-
munikation im Fraunhofer Institut für
Graphische Datenverarbeitung in Darm-
stadt und war später stellvertretender In-
stitutsleiter. 1991 arbeitete er als Asso-
ciate Manager in der damals neu gegrün-
deten Außenstelle des Instituts in den
USA. Seit Dezember 1999 ist Detlef
Krömker Professor für Grafische Datenver-
arbeitung im Institut für Informatik der
Goethe-Universität. Seine Forschungs-
schwerpunkte sind Authoringprobleme in
Multimedia, E-Learning und Mixed Reali-
ty, Visualisierung, Simulation und Anima-
tion komplexer Systeme. Bei der Gestal-
tung grafischer Benutzungsschnittstellen
arbeitet er zur Wahrnehmungsorientie-
rung, Pflegbarkeit und Wiederbenutzbar-
keit. Krömker ist Mit-Initiator und Mit-Pro-
jektleiter von »megadigitale«. 
E-Mail: kroemker@ gdv.cs.uni-frankfurt.de
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ie Paläoanthropologie beschäf-
tigt sich mit der Erforschung
der Ursprünge und der Evolution
des Menschen. Die Vermittlung die-
ser Forschungsergebnisse in deut-
schen Schulen stellt eine wichtige
Aufgabe dar und ist curricularer Be-
standteil der Sekundarstufe I und II.
Ein zentrales Anliegen des »Homi-
nids for Schools«-Projekts ist es, die
Vermittlung dieses Wissens nicht
nur in Deutschland zu fördern, son-
dern auch dort, wo die Mensch-
heitsgeschichte begann – in Afrika,
der Wiege der Menschheit. Doch
ein Schädelabguss allein bereichert
noch nicht den Biologie- oder Evo-
lutionsunterricht. Gefragt sind fach-
didaktische Konzepte, die Schülern
die neuesten Forschungsergebnisse
inhaltlich näher bringen und buch-
stäblich begreifbar machen. An die-
ser Stelle ist die Kooperation zwi-
schen Fachwissenschaft und Fach-
didaktik unverzichtbar. Der vom
Forschungsinstitut Senckenberg
und dem Institut für Didaktik der
Biowissenschaften gemeinsam ent-
wickelte Lernkoffer ist ein Beispiel
für fruchtbare Entwicklungsfor-
schung, die zu den grundlegenden
Aufgaben einer inhaltsorientierten
Fachdidaktik gehört. 
Ausgangspunkt für das »Homi-
nids for Schools«-Projekt war die
Idee des Paläoanthropologen Prof.
Dr. Friedemann Schrenk vom For-
schungsinstitut Senckenberg, die
Bildung in Afrika zu fördern und
einen interkulturellen Dialog zwi-
schen deutschen und afrikanischen
Partnerschulen anzuregen. Als Ba-
sis dienen Fossilien von Hominiden,
die zu den ältesten Vorfahren des
heutigen Menschen gezählt wer-
den, und zwar Nachbildungen eines
Schädels und eines Unterkiefers.
Der Schädel gehört zu dem in Ke-
nia gefundenen Turkana Boy, ei-
nem Homo erectus. Der Unterkiefer
ist einem Homo rudolfensis zuzuord-
nen. Er stammt aus Malawi und
stellt mit einem Alter von 2,5 Mil-
lionen Jahren das älteste Fundstück
der Gattung Homo dar: UR 501–so
die Katalognummer des fossilen
Urahns [siehe auch Stefanie Müller
»Wissenschaftsvermittlung in der
Wiede der Menschheit«, Forschung
Frankfurt 2–3/2006]. Friedemann
Schrenk, der seit über 20 Jahren
auf dem afrikanischen Kontinent
nach den Überresten unserer Vor-
fahren gräbt, fand mit seinem Team
1992 den Unterkiefer in Malawi.
Der von Schrenk gegründete
Verein »Uraha Foundation Germa-
ny« setzt sich für die Förderung
von Wissenschaft und Forschung in
und über Afrika ein. Im Rahmen
des »Hominids for Schools«-Pro-
gramms können deutsche Schulen
über den Erwerb von Abgüssen zu-
sätzliche Kopien für afrikanische
Partnerschulen mitfinanzieren. In
dem Beitrag von 150 Euro für ei-
nen Abguss des Unterkiefers von
UR 501 sowie 350 Euro für den Ab-
guss des Schädels des Turkana Boy
ist die kostenlose Lieferung weiterer
Abgüsse an zwei afrikanische Part-
nerschulen enthalten. Diese verfü-
gen aufgrund eingeschränkter fi-
nanzieller Mittel nicht über die
Möglichkeit, das Material selbst zu
erwerben. Gerade die Lehr- und
Lernmaterialausstattung ist an vie-
len afrikanischen Schulen, beson-
ders in ländlichen Gebieten, mehr
schlecht als recht. 
Die Entwicklung 
eines Lernkoffers
Zu Projektbeginn tauchte das Pro-
blem auf, dass die beiden Abgüsse
isoliert und ohne didaktisches Be-
gleitmaterial kaum fruchtbar im
Unterricht einsetzbar sind. Entspre-
chend ließ der gewünschte Erfolg in
der Umsetzung des Projekts auf sich
warten. Genau an diesem Punkt
Forschung aktuell
















Merkmale der Hominisation: 
Beim Stationslernen erarbeiten die Ler-
nenden die Hominisation, wie die Kie-
ferentwicklung, die Schädelentwicklung
und den aufrechten Gang, sowie die Ver-
breitung, das Alter, die Wanderungen
und den Werkzeuggebrauch der frühen
Hominiden.
■ 3
Der Lernkoffer mit den Unterrichts-
materialien des »Hominids for Schools«-
Projekts ist robust konstruiert, damit er
im täglichen Unterricht nachhaltig ein-
setzbar ist.
Das Lehrerhandbuch vermittelt den
Lehrenden das zentrale Unterrichtskon-
zept des Stationslernens und stellt Ma-
terialien für eine vielfältige, abwechs-
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lungs- und Forschungsarbeit an, die
auf der Kooperation zwischen Fach-
wissenschaft (Abteilung für Paläo-
anthropologie des Forschungsinsti-
tuts Senckenberg) und Fachdidaktik
(Abteilung für Didaktik der Bio-
wissenschaften) basiert. Die didakti-
schen Anforderungen an das zu er-
stellende Produkt waren schnell 
gefunden: Schüler- und Handlungs-
orientiertheit, ausführliche Sachin-
formation für den Lehrer, didak-
tisch reduzierte Sachinformation
für die Schüler, kompakter und
schneller Einsatz der Lehr- und
Lernmaterialien, abwechslungsrei-
ches vielfältiges Arbeitsmaterial, di-
gitale und audiovisuelle Medien. 
Aufgrund der Erfahrung im Um-
gang mit Lehr- und Lernmaterialien
an Schulen ergab sich die zwingen-
de Notwendigkeit, einen stabilen
Lernkoffer zu entwickeln, da nur
dieser den täglichen Einsatz der Ma-
terialien gewährleisten konnte.
Weiterhin sollten die Materialien
im Lernkoffer so gestaltet sein, dass
sie möglichst alle nötigen Informa-
tionen für den Lehrer und die
Schüler beinhalten, damit kein zu-
sätzliches Lehrmaterial für die Un-
terrichtsvor- und -nachbereitung
erforderlich ist. Im Rahmen von
Examensarbeiten wurden in der
Folge zwei Unterrichtseinheiten
zum Thema Evolution des Men-
schen für die Sekundarstufe I und
II, unter Berücksichtigung der gel-
tenden Lehrpläne, entwickelt. Be-
standteil der beiden Unterrichtsrei-
hen sind Materialien zur Planung,
Methodik und Durchführung. Be-
züglich der Unterrichtsmethodik
wurde mit dem Stationslernen ein
Verfahren gewählt, das es den
Schülern unter entsprechender An-
leitung ermöglicht, mit den zur Ver-
fügung gestellten Materialien die
Arbeitsaufgaben weitgehend selbst-
ständig zu bearbeiten. Die für die
Sekundarstufe I und II separat er-
stellten Unterrichtseinheiten ent-
halten:




– evaluierte Arbeitsmaterialien für
den direkten Einsatz im Unterricht
– ein Lehrerhandbuch mit ausführ-
lichen Informationen




– Arbeitsmaterialien in deutscher
und englischer Sprache
– ein bilinguales Unterrichtskon-
zept (derzeit in Erstellung).
In den Stationen wurden wichtige
Merkmale der Hominisation, wie
die Kieferentwicklung, die Schädel-
entwicklung und der aufrechte
Gang ausgewählt sowie die Verbrei-
tung, das Alter, die Wanderungen
und der Werkzeuggebrauch der frü-
hen Hominiden  . Aus dem über-
geordneten Bereich Evolution, zu
dem auch die Stammesgeschichte
■ 3
des Menschen gehört, wurde zu-
sätzlich die Betrachtung der ver-
schiedenen Erdzeitalter als Unter-
richtsinhalt hinzugezogen. Alle Sta-
tionen sind unabhängig
voneinander zu bearbeiten, so dass
eine gezielte Auswahl der Stationen
ebenfalls möglich ist. 




ermöglichen den direkten Einsatz
der zentralen Bestandteile des Kof-
fers im Unterricht: die Abgüsse des
Forschung aktuell
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Neue kreative Lösungen für den Unterricht will die im Februar 2007 gegründete Gesellschaft für Di-
daktik der Biowissenschaften erarbeiten. Bei der Gründung im Frankfurter Senckenberg-Museum wurde
der Lernkoffer öffentlich vorgestellt, mit dabei: Dr. Joachim Fiedler vom Goethe-Gymnasium, Prof. Dr.
Hans Peter Klein, Prof. Dr. Gerhard Büttner vom Zentrum für Lehrerbildung und Schul- und Unterrichts-
forschung, Prof. Dr. Friedemann Schrenk (von links nach rechts). 
■ 5
Station Nr. 6: Ein Schädelvergleich zwischen dem in Kenia gefundenen Turkana
Boy (Homo erectus) und Schädeln aus der Sammlung ermöglicht den Schülern eine
wissenschaftsorientierte Vorgehensweise.
■ 6
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ments UR-501. Der Kofferinhalt
wird ergänzt durch digitale Medien:
eine CD mit zusätzlichem Bild- und
Informationsmaterial von der Ar-
beit der Paläoanthropologen vor
Ort sowie eine DVD mit einem Film
zur Evolution des Menschen in
deutscher und in englischer Spra-
che, der freundlicherweise von der
Redaktion Spiegel TV für die Ver-
wendung im Lernkoffer freigegeben
wurde. 
Neben dem zentralen Unter-
richtskonzept des Stationslernens
werden dem Lehrer damit vielfälti-
ge Möglichkeiten für eine abwechs-
lungsreiche kontextbezogene Un-
terrichtsgestaltung zur Verfügung
gestellt. Insbesondere die digitalen
Medien vermitteln den Schülerin-
nen und Schülern nicht nur Fach-
wissen, sondern zeigen auch, wie
Paläontologen arbeiten und die 
Erkenntnisse vor Ort gewinnen.
Gleichzeitig werden die Lebens-
wirklichkeit und die Lernvorausset-
zungen der jungen Afrikaner an





Nachdem die Entwicklung der
Lehr- und Lernmaterialien abge-
schlossen war, wurde der Lernkof-
fer einer breiten Öffentlichkeit vor-
gestellt, und zwar anlässlich der
Gründungstagung der Gesellschaft
für Didaktik der Biowissenschaften
im Februar 2007 im Senckenberg
Museum . Im Rahmen einer ak-
kreditierten Lehrerfortbildung hat-
ten insbesondere Lehrer die Mög-
lichkeit, sich mit den Lernmateria-
lien auseinanderzusetzen. Die Kon-
zeption wurde allgemein begrüßt,
und die Stationen werden einer
ersten Überprüfung unterzogen.
Danach begannen die empirischen
Untersuchungen zum Einsatz des
Lernkoffers im Schulalltag  .
Mithilfe von Fragebögen und Inter-
views wurden sowohl Schüler als
auch Lehrer bezüglich der Materia-
lien und zum generellen Einsatz des
Lernkoffers ausführlich befragt. Im
Zentrum dieser qualitativen Befra-
gung standen besonders die inhalt-
lichen Aspekte und die verwende-
ten schülerzentrierten Unterrichts-
methoden. Aussagen zum inhaltli-
chen Lernzuwachs der Schüler er-
gaben sich durch einen Wissenstest
vor und nach dem Einsatz des Lern-
koffers. Die Unterrichtsmethodik
wurde von Schülern und Lehrern
aus ihrer individuellen Sichtweise
heraus beurteilt. 
Nachdem der Einsatz des Lern-
koffers in der Sekundarstufe I im
Rahmen empirischer Staatsexa-
mensarbeiten an mehreren Koope-
rationsschulen evaluiert wurde,
wird er derzeit in der Sekundarstufe
II getestet. Die Evaluationsergebnis-
se dienen dazu, den Lernkoffer ent-
sprechend den Anforderungen im
schulischen Alltag anzupassen und
seine inhaltliche und fachdidakti-
sche Ausgestaltung zu optimieren.
Im Rahmen von fachdidaktischen
Seminaren und Fortbildungsange-
boten wird er darüber hinaus auch
einer größeren Anzahl von Lehre-
rinnen und Lehrern vorgestellt, die
durch schriftliche und mündliche
Befragungen dazu beitragen, die
Konzeption und die Einsatzmög-
lichkeiten weiter zu verbessern.
Unterstützt wird das Projekt derzeit
vom Fachbereich Biowissenschaf-
ten sowie dem Zentrum für Lehrer-
bildung und Schul- und Unter-
richtsforschung.
In einem weiteren fachbereichs-
übergreifenden Projekt werden die
verschiedenen Lehr- und Lernma-
terialien ins Englische übersetzt. In
Zukunft erhalten afrikanische Schu-
■ 8 ■ 7 ■ 6
■ 5
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Schülerzeichnung des 2,5 Millionen Jahre alten Unterkieferfragments von UR 501. ■ 7
Einsatz des Lernkoffers in der Schule: Schüler beim selbstständigen, handlungs-
orientierten Arbeiten.
■ 8
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Prof. Dr. Hans Peter Klein, 56, studierte Biologie, Chemie und Sportwissenschaft in Bonn. Nach dem Ers-
ten und Zweiten Staatsexamen für das Lehramt an Gymnasien wurde er in der Zellbiologie promoviert. Er
hatte Lehraufträge in der Lehrerausbildung an den Universitäten in Köln und Koblenz für die Fächer Zell-
biologie, Protozoologie, Elektronenmikroskopie, Chemie für Biologen und Fachdidaktik. Langjährige prak-
tische Erfahrung sammelte er als Lehrer am Städtischen Gymnasium in Rheinbach (1981–2001). 2001
wurde er auf den Lehrstuhl für Didaktik der Biowissenschaften an der Universität Frankfurt berufen. Seit
2006 ist Prof. Klein Präsident der Gesellschaft für Didaktik der Biowissenschaften. Seine Forschungs-
schwerpunkte sind: Wissenstransfer aus dem Bereich Biowissenschaften in Öffentlichkeit und Schule, au-
ßerschulische Lernorte, Experimentalunterricht, multimediales Lernen und die Entwicklung curricularer
Standards in der Schule sowie in der Lehreraus- und -fortbildung. E-Mail: H.P.Klein@bio.uni-frankfurt.de
Privatdozent Dr. Paul Dierkes, 41, studierte Biologie und Chemie in Düsseldorf und Essen. Nach der Pro-
motion erfolgte die Habilitation im Fach Neurobiologie. Seine Lehrtätigkeit im Bereich Lehramt Biologie
begann er an der Heinrich-Heine-Universität Düsseldorf und der Bergischen Universität Wuppertal. Seit
2006 ist er Vertretungsprofessor in der Abteilung für Didaktik der Biowissenschaften der Johann Wolfgang
Goethe-Universität in Frankfurt. Seine Forschungsschwerpunkte sind mobile Lehr- und Lerneinheiten, Ex-
perimentalunterricht und außerschulische Lernorte. 
E-Mail: dierkes@bio.uni-frankfurt.de
Internet: www.didaktik-biowissenschaften.de; www.hominidsforschools.de; 
www.uni-frankfurt/fb15/didaktik
len dann nicht nur die beiden Ab-
güsse, sondern auch den weiteren
Inhalt des Lernkoffers. Denn gerade
hier mangelt es an brauchbarem di-
daktischem Lehr- und Lernmaterial. 
Das neue Konzept
Ein wichtiges Anliegen des »Homi-
nids for Schools«-Projektes ist die
Verbesserung der Bildungschancen
von Kindern und Jugendlichen in
Afrika, besonders ihres Wissens
über die Menschheitsgeschichte.
Durch den Lernkoffer werden auch
afrikanische Schüler und Schülerin-
nen in die Lage versetzt, auf an-
schauliche Weise etwas über die
Herkunft des Menschen zu erfah-
ren  . Nach der Fertigstellung des
Lernkoffers sieht das Konzept nun
vor, dass eine deutsche Schule ei-
nen Hominiden-Lernkoffer für 500
Euro erwirbt und mit diesem Be-
trag zwei weitere Koffer für ausge-
suchte Schulen in Malawi und Ke-
nia finanziert werden. 
»Hominids for Schools« ist daher
mehr als nur ein Projekt zur Ver-
besserung der Bildungschancen
junger Menschen in Afrika durch
deutsche Partnerschulen. Ziel ist die
Schaffung eines interkulturellen
Dialogs auf Basis der gemeinsamen
Menschheitsgeschichte. Das Her-
kunftsland der Funde soll bei der
Auseinandersetzung mit den Ab-
güssen weitere Fragen aufwerfen:
Wie leben die Menschen in Afrika?
Was lernen die Kinder in der Schu-
le? Wie sehen afrikanische Schulen
weitab von den Großstädten aus?
Welche Bildungsmöglichkeiten gibt
es dort? Haben alle Kinder die
Möglichkeit, eine Schule zu besu-
chen? Hierbei wird den Schülern
beider Seiten die Möglichkeit gebo-
ten, über Briefkontakt oder E-Mails
eine andere Kultur kennen zu ler-
nen, soziale Kontakte zu knüpfen
und durch Schulpartnerschaften
nachhaltig zu fördern. Als weiterer
Nebeneffekt wird hierdurch die




An dem Beispiel »Hominids for
Schools« wird klar, welche vielfach
ungenutzten Möglichkeiten sich
durch eine Kooperation zwischen
Fachwissenschaft und Fachdidaktik
ergeben. Die Vermittlung aktueller
Forschungsergebnisse mit Hilfe einer
begleitenden Entwicklungsfor-
■ 9
schung kann entscheidend dazu bei-
tragen, dass Lernende Kompeten-
zen aufbauen, die es ihnen ermög-
lichen, Wissensinhalte eigenständig
zu bewerten und zu beurteilen. Das
vorgestellte Kooperationskonzept
stellt damit auch eine richtungswei-
sende Alternative in der bildungs-
politischen Landschaft dar. Gerade
seit PISA sind in den letzten Jahren
vermehrt Konzepte zur Auflösung
der Fachstrukturen in den Natur-
wissenschaften zugunsten unein-
heitlicher Rahmenthemen entwi-
ckelt worden, die derzeit in Form
von Bildungsstandards und Kern-
curricula auf die Schulen zukom-
men. Eine fruchtbare Kooperation
zwischen Fachwissenschaft und
Fachdidaktik kann im Rahmen ei-
ner produktorientierten Entwick-
lungsforschung einen wesentlichen
Beitrag zum Aufbau einer natur-
wissenschaftlichen Grundbildung
leisten. Hierbei werden Kompeten-
zen auf der Basis fachwissenschaft-
lich strukturierter Inhalte erworben
– auch in den fachübergreifenden
Bereichen Kommunikation und
Bewertung. Weitere Lernkoffer zu
neurobiologischen, zellbiologischen
und molekularbiologischen The-
men befinden sich derzeit im Stadi-
um der Entwicklung.  ◆
Forschung aktuell
77 Forschung Frankfurt 3/2007
Wenn eine deutsche Schule einen Lernkoffer kauft, finanziert sie auch Abgüsse
und Unterrichtsmaterial für afrikanische Schüler, die sich hier überlegen, wie man
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»Die symbolische Kraft des Neubeginns«
Uni-Präsident Prof. Steinberg über die Zukunft der Goethe-Universität 
als Stiftungshochschule
? Herr Professor Steinberg, Hand
aufs Herz: Wenn Sie ein gutes
Jahr zurückblicken, sich an den
Ersten Alumnitag im Oktober
2006 erinnern, hätten Sie ge-
glaubt, dass – Stichwort Stif-
tungsuniversität – nun im Okto-
ber 2007 der Weg frei ist für das
größte Erneuerungsprogramm in
der Geschichte der Universität
Frankfurt?
Steinberg: Wenn Sie mich so di-
rekt fragen, dann gab es auch bei
mir Phasen, in denen ich den Ein-
druck hatte, das Projekt könnte ins
Stocken geraten. Dies wäre mit
Blick auf den politischen Zeithori-
zont, Stichwort: Landtagswahlen
Anfang 2008, kein gutes Zeichen
gewesen. Im Rückblick erscheint es
mir als besonders glücklicher Um-
stand, dass nach anfänglichen
Schwierigkeiten und nach intensi-
ven Diskussionen eine Einigung mit
dem Personalrat über zentrale Fra-
gen der künftigen Arbeitsbedingun-
gen erzielt werden konnte. Ich be-
grüße es auch, dass sich die studen-
tischen Senatoren in der entschei-
denden Senatsabstimmung zur Stif-
tungsuniversität nicht gegen das
Projekt gestellt haben. Das stimmt
mich zuversichtlich, dass eine Eini-
gung mit allen Statusgruppen der
Universität gelingen wird.
? Was würden Sie, wenn Sie ein
zweites Mal einen solchen Pro-
zess zu managen hätten, heute
im Rückblick anders machen? 
Steinberg: Die Chance für eine
erfolgreiche Umwandlung in eine
Stiftungsuniversität bestand nur
jetzt. Das hat allen Beteiligten das
Äußerste abverlangt. Belastet wur-
de die Diskussion sicherlich auch
durch die – sachlich völlig falsche –
Verbindung mit den Themen Studi-
enbeiträge und Privatisierung. Al-
lerdings: Wenn man von der Rich-
tigkeit eines Weges überzeugt ist,
dann muss man ihn auch konse-
quent gehen. Und man muss auch
die Skeptiker mitnehmen und da-
von überzeugen, dass dieser Weg
letztlich allen Gruppen in der Uni-
versität nützt. In einer Reihe von
Gesprächen hatten ganz unter-
schiedliche Mitglieder der Universi-
tät bereits vor der Einleitung des
förmlichen Verfahrens ein großes
Interesse signalisiert. Und auch in
den Verhandlungen mit den ver-
schiedenen Gruppen der Universi-
tät im vergangenen Jahr habe ich
viel an positiver Resonanz erfahren.
Ich bin mir sicher, dass bereits in
wenigen Jahren die Realität der
Stiftungsuniversität, verbunden mit
den neuen Möglichkeiten der Auto-
nomie, auch die Kritiker überzeugt
haben wird.
? Was macht Sie so optimistisch?
Steinberg: In Gesprächen mit
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern
der Goethe-Universität erlebe ich
derzeit oft eine Art gespannte Er-
wartung. Die Universität verändert
sich – vielleicht stärker als je zuvor.
Das schafft auf der einen Seite ein
gewisses Maß an Unsicherheit, auf
der anderen Seite jedoch auch eine
Fülle neuer Gestaltungsmöglichkei-
ten. Diese Umwandlung ist ja kein
Selbstzweck. Ihr wichtigstes Ziel ist
es, die Universität in der Substanz
zu verbessern. Davon werden nicht
nur die Studierenden profitieren,
sondern auch alle Mitarbeiterinnen
und Mitarbeiter. Diese Verbesserun-
gen müssen erfahrbar, aber auch
kommuniziert werden. Und noch
etwas. Immer wieder höre ich, die
Universität würde sich privatisie-
ren. Ich versichere jedem: Die Uni-
versität ist kein Wirtschaftsunter-
nehmen und wird es auch nie sein.
Wir sind weiterhin eine Landesein-
richtung, wir bekommen auch nach
dem 1. Januar 2008 wie jede ande-
re Universität unser Geld vom
Land. Aber wir haben jetzt neue
Möglichkeiten, mit ergänzenden
privaten Mitteln aus dem tiefen Tal
unserer jahrzehntelangen Unterfi-
nanzierung herauszukommen. 
? Wie sieht die derzeitige Finanzie-
rungsstruktur der Universität aus?
Steinberg: Das wird Sie vielleicht
überraschen: Aber bereits heute
liegt der Anteil des direkten Lan-
deszuschusses, also jene 288 Millio-
nen Euro, die die Universität im
Jahr 2008 direkt erhält, nur noch
bei 55 Prozent der Gesamteinnah-
men. Das heißt: 45 Prozent ihrer
Mittel erhält die Universität Frank-
furt bereits aus anderen Quellen.
Den größten Anteil machen dabei
forschungsgebundene Drittmittel
aus. Sie liegen inzwischen bei über
Perspektiven
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enorme Steigerung innerhalb weni-
ger Jahre um mehr als 100 Prozent.
Auch die Zahl der Stiftungslehr-
stühle liegt inzwischen bei 45 Stif-
tungs- und Stiftungsgastprofessu-
ren. Diese Zahlen enthalten eine
wichtige Botschaft. Wir stehen
nicht am Anfang, sondern haben
schon ein Stück des Weges hin zu
einer eher leistungsorientierten
Universitätsfinanzierung zurückge-
legt. Diesen Weg wollen wir in
Frankfurt konsequent weitergehen
– auch zusammen mit Stiftern und
Freunden. Viele Frankfurterinnen
und Frankfurter identifizieren sich
inzwischen wieder mit ihrer Goe-
the-Universität. Oberbürgermeiste-
rin Petra Roth bekundet bei vielen
Gelegenheiten ihre starke Verbun-
denheit mit der Universität. Sie ist
bereit, in das neue Stiftungskurato-
rium einzutreten. Auch bei der
Ausbildung dieses Wir-Gefühls hilft
uns die Stiftungsuniversität.
? Worauf führen Sie diese Verän-
derungen zurück?
Steinberg: Sie sind bereits das Er-
gebnis des im Jahr 2001 vom Senat
beschlossenen Veränderungsprozes-
ses der Universität. Der Hochschul-
entwicklungsplan formuliert ehr-
geizige Ziele in Forschung und Leh-
re. Leider könnten wir bei der
Verwirklichung dieser Ziele schon
viel weiter sein, wenn das Diktat
der knappen Finanzen uns nicht
immer wieder dabei behindert hät-
te. Uns fehlt bisher einfach das
Geld. Das schadet der Forschung
und der notwendigen Betreuung
der Studierenden. Ein unwürdiger
Zustand! Auch darum brauchen wir
die Stiftungsuniversität jetzt.
? Kritiker argumentieren, für die
Verbesserung der universitären
Situation hätte man nicht die
ganze Universität umwandeln
müssen. Das wäre im Rahmen
der Staatsuniversität auch ge-
gangen.
Steinberg: Viele Kritiker überse-
hen die symbolische Kraft eines
Neubeginns – als Zeichen nach in-
nen wie nach außen. Ich bin gegen
ein »Weiter so« nach dem Motto,
bisher hat es auch irgendwie funk-
tioniert, dann wird es in den nächs-
ten 20 Jahren auch funktionieren.
So kommen wir nicht weiter, so
kann man keine Universität gestal-
ten, die in Zukunft noch wettbe-
werbsfähig ist. Fakt ist: In unserem
universitären Umfeld geschehen im
Augenblick tief greifende Verände-
rungen, die viele neue Chancen
bieten. Darauf müssen wir uns ein-
stellen. Ich nenne nur zwei Beispie-
le: Erstens: Ich erlebe in meinen
Gesprächen außerhalb der Univer-
sität eine gestiegene Spendenbereit-
schaft. Doch bisher haben mir diese
Menschen immer gesagt: Wir wür-
den Ihnen gern Geld geben, aber
dann versickert es im Landeshaus-
halt und unter dem Strich bleibt für
die Universität nur wenig übrig. Ab
Januar 2008 haben wir eine andere
Situation. Wenn sich ein Förderer
entscheidet, der Stiftungsuniversität
Geld zu geben, dann kommt dies zu
100 Prozent der Universität zugute.
Dies ist der entscheidende strategi-
sche und psychologische Vorteil der
Stiftungslösung. Und daran kommt
auch kein Kritiker vorbei. Zweitens:
Im Fachbereich Wirtschaft ist es uns
binnen Jahresfrist gelungen, einige
der besten Wirtschaftswissenschaft-
ler weltweit nach Frankfurt zu ho-
len. Das Handelsblatt führt die zu-
letzt stark gestiegene Attraktivität
unseres Fachbereichs nicht nur auf
Anstrengungen des Fachbereichs
zurück, sondern auch auf den be-
reits deutlich sichtbaren Imagewan-
del der Goethe-Universität – und
auf die Berufung von hervorragen-
den bislang im Ausland tätigen Pro-
fessoren aus Stiftungsmitteln. Uns
ist es also gelungen, den oft beklag-
ten Brain Drain in einen Brain Gain
zu wandeln.
? Sie haben mehrfach öffentlich
erklärt, sie wollten die Universi-
tät Frankfurt bis zum Jubiläum
2014 in die Spitzengruppe der
deutschen Hochschulen führen.
Was macht Sie so optimistisch,
dass dies gelingt?
Steinberg: Weil ich das Potenzial
und die Möglichkeiten der Goethe-
Universität kenne, die wir bei wei-
tem noch nicht ausgeschöpft haben.
Nach wie vor verschenken wir un-
glaublich viel Potenzial, weil wir
uns zu wenig konzentrieren auf
Kernfelder unserer Kompetenz. Na-
türlich ist dies auch das Ergebnis
der Hochschulpolitik der letzten 30,
40 Jahre, die die Universitäten als
nachgeordnete Behörden des Lan-
des gleichsam in die Unmündigkeit
geführt hat. Der Bildungspolitiker
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ue sera, sera«, sang 1956 Doris
Day und beruhigte mit diesem
millionenfach verkauften Hit auch
die Zukunftsangst ihrer Zeitgenos-
sen, die nach zwei Weltkriegen und
den Atombomben-Abwürfen auf
Hiroshima und Nagasaki nicht
mehr so recht an eine »Schöne
neue Welt« durch die Fortschritte
von Wissenschaft und Technik
glauben mochten. Schon 1932 hat-
te Aldous Huxley in seinem gleich-
namigen Roman nicht eben hoff-






in der alle Men-
schen durch Manipulationen
des Fötus und anschließende Kon-
ditionierung auf ihre Rolle in der
Gesellschaft festgelegt waren.
Durch Sex, permanente Sinnesreize
und die legale Droge Soma betäubt,
hatten sie die Fähigkeit zum kriti-
schen Denken und Hinterfragen der
Weltordnung verloren. Ob wir der
Zukunft vertrauensvoll oder angst-
voll entgegensehen: Mit einer
Zukunftsforschung ohne Orakel
Zur langfristigen Szenarienbildung und der Initiative »Zukunft 25«
Konrad Schily, Gründer der Univer-
sität Witten/Herdecke, hat einmal
in einem FAZ-Interview mit Blick
auf die Universitäten gesagt: »Der
staatlich bewirtschaftete Geist war
am Ende eingewickelt in ein Ge-
spinst aus unendlich vielen feinen
Fäden, an denen Beamte der Minis-
terialverwaltungen in den Landes-
hauptstädten nur zu ziehen brauch-
ten, um eine gewisse Wirkung zu
erreichen. Es bleibt die Frage, wa-
rum dieser drastische Widerspruch
zwischen verbrieftem Freiheitsan-
spruch der Universitäten und ihrer
faktischen Unfreiheit den kritischen
Geistern in den Universitäten nicht
schon viel früher aufgefallen ist.«
Internationale Vergleiche zeigen:
Autonomie ist der wesentliche
Nährboden für die Steigerung von
Qualität in Forschung und Lehre.
Die meisten wirklich guten Univer-
sitäten dieser Welt waren von vorn-
herein frei oder haben vom Staat
weitgehende Freiheitsrechte einge-
räumt bekommen. Wenn der Staat
– wie jetzt in unserem Fall – Uni-
versitäten die Freiheit gewährt, ihre
inneren Potenziale besser zu entfal-
ten, dann kann daraus eine enorme
Dynamik entstehen.
? Stichwort Exzellenz: Die Univer-
sität Frankfurt hat in den beiden
Runden des Exzellenzwettbe-
werbs sehr achtbar abgeschnit-
ten. Wir haben einmal ausge-
rechnet, dass mehr als fünf Pro-
zent der Gesamtfördersumme
von 1,9 Milliarden Euro nach
Frankfurt fließen. Hatten Sie da-
mit gerechnet?
Steinberg: Insgeheim schon. Was
aber viel wichtiger ist: Es ist inner-
halb der Universität gelungen, eine
Balance der Exzellenz zwischen Na-
turwissenschaften und Medizin auf
der einen und den Geisteswissen-
schaften auf der anderen Seite her-
zustellen. Damit knüpfen wir an die
große wissenschaftliche Tradition
unserer Universität an. Darüber bin
ich sehr glücklich und möchte allen
beteiligten Wissenschaftlerinnen
und Wissenschaftlern für ihren
enormen Einsatz danken. Denn das
ist vor allem in die Universität hi-
nein ein ganz wichtiges Zeichen in
Zeiten des Wandels. Jetzt ist es qua-
si amtlich: Die Frankfurter Geistes-
wissenschaften haben nicht den ge-
ringsten Grund, sich hinter den Na-
turwissenschaften zu verstecken.
Sie können jetzt mit 33 zusätzlichen
Millionen Euro im Rücken Großar-
tiges leisten. Und ich denke, das
werden sie auch tun. Mit diesem
Potenzial ergeben sich auch hervor-
ragende Synergien mit dem For-
schungskolleg Humanwissenschaf-
ten, das in der zweiten Jahreshälfte
2008 seine neuen Räumlichkeiten
in Bad Homburg beziehen wird.  ◆
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Schicksalsergebenheit à la Doris
Day verspielen wir wertvolle Gele-
genheiten, die Zukunft mitzugestal-
ten. Auch wenn sich die Zukunft
nicht vorhersagen lässt, wir haben
immer die Option, potenzielle künf-
tige Entwicklungen durch kritisches
Nachdenken zu antizipieren. An-
ders als die an Trends orientierte
Zukunftsforschung, die statistische
Daten extrapoliert und daraus Vor-
hersagen ableitet, beschäftigt sich
die im Juni gegründete Vereinigung
»Zukunft 25« mit langfristigen Ent-
wicklungen. Im Sinne einer »Zu-
kunftsforschung ohne Orakel« ha-
ben sich die derzeit ein Dutzend
Mitglieder der Vereinigung zum Ziel
gesetzt, Szenarien für zukünftige
Entwicklungen zu entwerfen
und eine Plattform anzubie-
ten, auf der Interessierte ge-
meinsam darüber nachden-
ken können, wohin die







ren zwei Physiker, zwei Philoso-
phen, ein Informatiker und ein Ma-
thematiker, aber auch ein Science-
Fiction-Autor, eine Managerin, ein
Künstler und ein pensionierter Pro-
fessor für Zukunftsforschung.
Auch wenn wir uns dessen nicht
immer bewusst sind, so gibt es den-
noch eine ausgeprägte Asymmetrie
zwischen unserer Wahrnehmung
der Vergangenheit und des Zukünf-
tigen; im täglichen Leben wie auch
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schichte finden sich an vielen Uni-
versitäten, die Gegenwart sowie die
vergangenen Jahrhunderte und
Jahrtausende werden wissenschaft-
lich intensiv untersucht und aufge-
arbeitet. Doch gibt es überhaupt ei-
nen Lehrstuhl an einer deutschen
Universität, wenn wir mal von der
Trendforschung absehen, an wel-
chem zukünftige Epochen erforscht
werden? Mit der Zukunft setzt sich
die Wissenschaft nur spärlich ausei-
nander. Ein Grund hierfür liegt da-
rin, dass unsere Methoden auf die-
sem Gebiet noch vergleichsweise
unterentwickelt sind. So behandelt
die Trendforschung in der Regel
Zeiträume von höchstens einer Ge-
neration unter Verwendung einfa-
cher statistischer Hilfsmittel. Alleine
im Bereich der Naturwissenschaf-
ten, wie zum Beispiel in der Klima-
folgeforschung, kommen hoch ent-
wickelte physikalische Modelle zur
Berechnung längerfristiger Ent-
wicklungen zum Einsatz.
Visionäre sind die 
besseren Realisten
Der Mensch hat einen freien Wil-
len, und so mag man einwenden,
soziologische Entwicklungen seien
prinzipiell nicht vorhersagbar, da
diese von nicht-determinierten in-
dividuellen Entscheidungen geprägt
sind. Damit läge das weitgehende
Fehlen hoch entwickelter Metho-
den auf dem Gebiet der Zukunfts-
forschung in der Natur der Sache
und wäre unvermeidbar in allen
Fragestellungen, welche die Zu-
kunft der Gesellschaft berühren.
Welche Möglichkeiten stehen dann
der Menschheit auf ihren Wande-
rungen durch die Zeiten zur Verfü-
gung? Kann sie dann gar nicht an-
ders, als dem Beispiel eines unbe-
kümmerten Wanderers zu folgen,
der sich von momentanen Launen
leiten und in seine Entscheidungen
nur das einfließen lässt, was er hier
und jetzt beurteilen kann? In der
Mathematik und Robotik sind effi-
ziente Strategien zur Lösung gege-
bener Problemstellungen ein akti-
ves Forschungsgebiet. Die Strategie
des unbekümmerten Wanderers be-
zeichnet man in diesem Zusam-
menhang als lokale Optimierung.
Und auf diese Weise wandert die
Menschheit seit Urgedenken durch
die Geschichte. Stets auf der Suche
nach dem nächsten Platz an der
Sonne, den aktuellen Gefahren
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Jedes Jahrhundert bringt eigene Visionen der Zukunft hervor, wobei vor allem dieje-
nigen Entwicklungen extrapoliert werden, die in der aktuellen Forschung besonders
präsent sind. Im 19.Jahrhundert waren dies, wie die gezeigten Sammelbilder bele-
gen, vor allem Verkehr und Mobilität. In seinem Roman »In 80 Tagen um die Erde«
drückt Jules Verne die Faszination darüber aus, dass Orte und Menschen zusammen-
rücken, weil die Entfernungen sich dank moderner Verkehrsmittel wie Auto, Eisen-
bahn und Flugzeug schneller überbrücken lassen. Die überwiegend optimistischen
Zukunftserwartungen des 19.Jahrhunderts sind inzwischen kritischeren, wenn nicht
pessimistischen Visionen gewichen. Betrachtet man Filme wie »Blade Runner« oder
»Matrix«, so beschäftigen uns heute Themen wie der künstliche oder manipulierte
Mensch. Auch der Zukunftsforscher Claudius Gros denkt über die Folgen einer
künstlichen Gebärmutter nach. Aber er sieht optimistisch in die Zukunft.
ausweichend, wie der Wanderer
dem heraufziehenden Gewitter.
Auf der anderen Seite sind Visio-
näre, um es mit den Worten des
verstorbenen Bundespräsidenten
Johannes Rau auszudrücken, lang-
fristig die besseren Realisten. Denn
sie sind besser vorbereitet, weil sie
es gewohnt sind, verschiedene
mögliche Zukunftsvisionen gegen-
einander abzuwägen. Visionen kön-
nen aber nur dann entwickelt wer-
den, wenn man die gegenwärtigen
Trends überschreitet und langfristi-
ge Entwicklungsszenarien konse-
quent zu Ende denkt.
Szenarienbildung als Mittel
der Zukunftsforschung
Nehmen wir das Bild eines Spazier-
gängers, der, auf einem sonnigen
Hügel stehend, aus dem blauen
Dunst in der Ferne ein steil aufra-
gendes Gebirge herausragen sieht.
Dieser Wanderer würde zum Visio-
när, wenn er aus seiner Beobach-
tung den Schluss zieht, dass zumin-
dest noch eine andere Landschafts-
form existiert als die ihm vertraute
sanfte Hügellandschaft um ihn he-
rum. Dann wäre logischerweise
auch die Möglichkeit von weiteren,
vielleicht sogar von vielen anderen
Landschaftstypen gegeben, die au-
ßerhalb seines gegenwärtigen Be-
obachtungshorizonts gelegen sein
könnten. Aus lokalen Beobachtun-
gen, wie dem Wechsel der Vegetati-
on zwischen Sommer und Winter,
könnte er dann kühne Szenarien
entwickeln, beispielsweise die Exis-
tenz wüstenähnlicher Gebiete in
der fernen Region – auch wenn er
selbst noch nie eine Wüste betreten
oder gesehen haben sollte. Anfangs
würden seine Gefährten wohl nur
die Köpfe schütteln, wenn er ihnen
von der glühenden Sonne der Wüs-
te erzählte, langfristig würde er je-
doch durch die Szenarienbildung
auf seinen Wanderungen zum bes-
seren Realisten werden.
Szenarienbildung ist ein Mittel
der Zukunftsforschung, die traditio-
nell ihren Ausdruck in Science-
Fiction-Romanen und verwandten
literarischen Gattungen findet. Wie
leben Menschen, wenn sie mit
technischen Eingriffen zu »mensch-
lichen Schafen« gemacht werden,
indem man ihnen gleich nach der
Geburt fiktive Aggressionszentren
medizinisch entfernt, wie in »Rück-
kehr von den Sternen« von Stanis-
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menschlicher Klone aus, die einzig
und allein zu dem Zweck da wären,
ihre Organe zu spenden wie in dem
Roman »Alles was wir geben muss-
ten« von Kazuo Ishiguro? Diese
und unzählige weitere Szenarien
sind fiktiv, und doch können sie po-
tenziell enorme Auswirkungen auf
unsere heutigen Handlungen ha-
ben. Die eindrückliche Schilderung
eines totalen Überwachungsstaates
in »1984« von George Orwell hat
tiefe Spuren hinterlassen und mahnt
zur Vorsicht beim Einsatz moderner
Überwachungstechnologien.
Diese Beispiele der Szenarienbil-
dung aus der Literatur greifen teil-
weise tief in mögliche Zukunftsvi-
sionen hinein. Zum eigentlichen In-
strument der Zukunftsforschung
werden sie, wenn sie als Ausgangs-
punkt gegenwärtige technische
oder gesellschaftliche Entwicklun-
gen haben, auch wenn diese Ent-
wicklungslinien noch ganz in ihren
Anfängen stehen sollten. Dieses ist
denn auch eines der zentralen The-
men der Plattform »Zukunft 25«:
das langfristige Denken in unserer
heutigen Gesellschaft zu fördern,
Stichpunkte für die visionäre Sze-
narienbildung zu geben. Wichtig ist
dabei der interdisziplinäre Ansatz,
welcher sich aus den fachlichen
und beruflichen Hintergründen der
Mitglieder von »Zukunft 25« speist.
Die Bedeutung der Langfristigkeit
im Leben eines Jugendlichen, wel-
cher mit seiner Berufswahl mögli-
cherweise die nächsten 50 Jahre
seines Lebens prägend beeinflusst,
ist dabei ebenso von Bedeutung wie,
auf der anderen Seite des Spek-
trums, die Frage nach der Zukunft
des Menschen und des irdischen
Lebens im Kosmos – Fragestellun-
gen, welche von der Lebensspanne
eines einzelnen Menschen zu der
unserer gesamten Gattung reichen.
Dabei geht es bei »Zukunft 25«
stets um Zukunftsforschung ohne
Orakel. Nicht um die Vorhersage
konkreter Ereignisse in den nächs-
ten Jahren und Jahrzehnten oder,
wie in der Trendforschung, von
Entwicklungen, sondern darum, die
Kultur gut durchdachter und visio-
närer Szenarien zu fördern. Gerade
in unserer modernen Welt haben
viele unserer Handlungen und
technischen Entwicklungslinien po-
tenziell gravierende Konsequenzen.
»Zukunft 25« geht davon aus, dass
langfristiges und utopisches Denken
heute wichtiger ist denn je. Auch
wenn, oder gerade weil, allen Be-
obachtungen nach der Zeitgeist
heute eher in Richtung kurzfristiger
Modeströmungen tendiert. Ansatz-
punkte für Entwicklungsszenarien
von, im wahrsten Sinne des Wor-
tes, existenzieller Bedeutung für die
Menschheit sind überreichlich in
der heutigen Welt vorhanden. Ein
Beispiel soll hier stichpunktartig
diskutiert werden, der Themen-
komplex »natürliche versus künst-
liche Geburt«. Es zeigt deutlich, wie
wichtig es ist, über mögliche lang-
fristige Entwicklungsszenarien auch
heute schon nachzudenken und die
Frage zu stellen, wohin uns unsere
Reise schlussendlich führen soll.
Diskussionen um die 
künstliche Gebärmutter
Wenn auch derzeit noch mit
sehr bescheidenen Resultaten, so
wird schon heute an der Entwick-
lung einer künstlichen Gebärmutter
gearbeitet. Einmal entwickelt, wür-
de sie die Rolle der Frau neu defi-
nieren, denn man brauchte dann
nur noch Eizelle und Sperma der
Eltern, um ein Baby zu erzeugen.
Auch wenn wir noch nichts über
das Wann sagen können, steht es
außer Frage, dass uns eines Tages
eine voll funktionstüchtige künstli-
che Gebärmutter zur Verfügung 
stehen wird. Denn es sind keine Ar-
gumente bekannt, welche die Ent-
wicklung einer solchen aus wissen-
schaftlichen oder technischen
Gründen verbieten würden. Zudem
steht auch jetzt schon fest, dass die-
se künstliche Gebärmutter zur ge-
gebenen Zeit auch eingesetzt wer-
den wird. Die Befürworter werden
nicht müde, zu unterstreichen, dass
eine voll entwickelte künstliche Ge-
bärmutter aus medizinischer Sicht
viel sicherer wäre als ihr biologi-
sches Pendant, denn man könnte
sie unter anderem problemlos von
Schadstoffen wie Nikotin oder Al-
kohol freihalten. 
Die derzeitigen Diskussionen
rund um dieses Thema sind haupt-
sächlich ethischer und juristischer
Natur. Wer hätte bei einer rein
künstlichen Embryogenese das
Recht, über eine eventuelle Abtrei-
bung zu bestimmen, nur die Mutter
– wie es heute in westlichen Län-
dern üblich ist –, oder dann auch
der Vater? Fragen wie diese müssen
selbstredend ernsthaft behandelt
werden, im Kontext der Analyse
langfristiger Entwicklungslinien ist
jedoch ein anderer Punkt von ent-
scheidender Bedeutung. Denn wir
werden mit Sicherheit eines Tages
an einen Punkt in der Geschichte
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die natürliche Geburt einen Risiko-
faktor darstellen und auch als sol-
cher wahrgenommen werden wird.
Dieser Zeitpunkt könnte schon in
einigen Jahrzehnten erreicht wer-
den oder erst in einigen Generatio-
nen, für den Fall, dass sich die tech-
nisch-wissenschaftlichen Herausfor-
derungen als größer herausstellen
als derzeit gemeinhin erwartet. Es
wird also einmal der Zeitpunkt
kommen, wo eine Frau sich durch
eine zusätzliche Versicherung gegen
das erhöhte Risiko einer natürli-
chen Schwangerschaft absichern
muss. 
Dies ist möglicherweise eine Zä-
sur in der Geschichte der Mensch-
heit und daher zentraler Ausgangs-
punkt für systemtheoretische Sze-
narienbildungen. Würde sich
langfristig ein Gleichgewicht zwi-
schen der maschinellen und der
biologischen Embryogenese einstel-
len, etwa so, wie es heute zwischen
in vitro und natürlicher Befruch-
tung besteht? Oder würde die
künstliche Geburt auf lange Sicht
gesehen, zum Beispiel über Jahr-
tausende hinweg, die natürliche
ganz verdrängen, wie etwa in einer
»schönen neuen Welt«?
Mehr Interesse an lang-
fristigen Entwicklungen
Es gibt also gewichtige Gründe, und
das obige Beispiel ist dabei nur ei-
nes von vielen in diesem Kontext,
sich intensiv mit unserer gemeinsa-
men Zukunft auseinanderzusetzen.
Kommen wir daher auf die ein-
gangs gestellte Frage zurück, wa-
rum vergleichsweise wenige Men-
schen darüber nachdenken, was in
der fernen Zukunft geschehen
könnte. Die Antwort hierauf ist
wohl ebenso banal wie ernüch-
ternd. Wir werden diese Zeiten
selbst nicht mehr erleben, und wa-
rum sollten wir dann, so werden
viele sagen, uns groß darum küm-
mern: »Nach mir die Sintflut«, so
lautet ein geflügeltes Wort; »Was
sein wird, wird sein«, in den Wor-
ten von Doris Day. Und doch, was
wird aus uns Menschen und unse-
rem großartigen Planeten? Sollte
diese Frage uns nicht allen wichtig
sein? Die Antwort auf diese Fragen,
etwa wie diejenigen der künstli-
chen Gebärmutter,  wird durch
langfristige Entwicklungslinien ge-
geben. Auch wenn der Ausgang
derzeit noch im Dunst der fernen
Zukunft verborgen bleibt, erschiene
es zeitgemäß, wenn sich an unserer
ungleichen Wahrnehmung von Ge-
schichte und Zukunft etwas änder-
te. Die im Juni dieses Jahres ins Le-
ben gerufene Initiative »Zukunft
25« ist daher als offene Plattform
konzipiert. Neben internen Diskus-
sionen wird es verschiedene Projek-
te geben, die in die Gesellschaft hi-
nein reichen sollen. Geplant ist bei-
spielsweise ein Schülerwettbewerb
zum Thema »langfristiges Denken«.
»Zukunft 25« hat keine program-
matische Zielsetzung, sondern för-
dert die Umsetzung seriöser Projek-
te mit langfristigen Zielen. Schließ-
lich versteht sich die Vereinigung
selbst als ein zukunftsgerichtetes
Experiment. ◆
Ulrike Jaspers im
Gespräch mit den 
Bildungsexperten
Prof. Dr. Andreas
Gold und Prof. Dr.
Udo Rauin (links).
Der Autor
Prof. Dr. Claudius Gros, 46, ist seit 2005 Professor für Theoretische Physik an der
Universität Frankfurt. Seine Forschungsgebiete liegen im Bereich der Theorie biolo-
gisch-inspirierter kognitiver Systeme und der Hoch-Temperatur-Supraleiter. Im Som-
mer 2007 gründete er die Plattform »Zukunft 25«, die allen an mittelfristigen zu-
künftigen Entwicklungen Interessierten offen steht: http://verein.zukunft25.de
E-Mail: gros07@itp.uni-frankfurt.de Internet: http://itp.uni-frankfurt.de/~gros
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Lehrerberuf: Warum Studierende
oft die falsche Wahl treffen
Lehrerbildung – ein »Gesamtkunstwerk« mit zu vielen Akteuren? 
? Ungefähr 670 000 Lehrerinnen
und Lehrer unterrichteten an
allgemeinbildenden Schulen in
Deutschland, davon etwa 46000
in Hessen. Nach Ihrer Studie, in
der Sie, Herr Professor Rauin,
zukünftige und junge Lehrer
nach ihrer Selbsteinschätzung
befragt haben, halten sich mehr
als die Hälfte für diesen Beruf
ungeeignet. Unglaublich, aber
wahr?
Rauin: Möglicherweise halten sie
sich für ungeeignet, weil sie in den
ersten Berufsjahren mit dem, was
sie bisher gelernt haben, noch nicht
tatsächlich für diesen Beruf präpa-
riert sind; das bedeutet aber noch
nicht, dass sie nun alle wirklich un-
geeignet sind. Man muss differen-
zieren: Eine relativ große Gruppe
von etwa 30 Prozent ist sowohl auf-
grund ihrer persönlichen als auch
fachlichen Voraussetzungen als kri-
tisch zu beurteilen. In einem Per-
sönlichkeitstest, den wir in unserer
Studie verwendet haben, geben sich
die Befragten selbst schlechte No-
ten, wenn es beispielsweise um
Aufgeschlossenheit gegenüber an-
deren Menschen oder um Zuverläs-
sigkeit geht. 
? Ein Lehramtsstudium nehmen
nur in seltenen Fällen die Besten
eines Abiturjahrgangs auf. Wo-
ran liegt es, dass bei etwa 60 Pro-
zent der Abiturschnitt im unte-
ren Drittel liegt?
Rauin: Unsere Zahlen stammen
aus dem Bereich Haupt- und Real-
schule, das gilt nicht für alle Lehr-
ämter in gleicher Weise. Dieser Be-
reich wird häufig als ein Verlegen-
heitsstudium gewählt, weil man
bestimmte andere Studiengänge
nicht wählen konnte. Das heißt,
viele von denen, die zum Beispiel
Romanistik studieren wollten,
kommen zum Lehramtsstudium,
können dort aber nicht beliebige
Fächer wählen, weichen dann viel-
leicht auf Mathematik aus, auch
wenn ihnen das nicht besonders
liegt. Da aber in den letzten Jahren
die Zugangsvoraussetzungen deut-
lich verschärft wurden, kann sich
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punkt unserer Untersuchung ge-
wandelt haben.
? Das Prinzip der »Negativaus-
wahl« – nach dem Motto »Für
ein anderes Studienfach reicht
mein Schnitt nicht, oder das
dauert mir zu lange und ist mir
zu schwer« scheint ganz unab-
hängig von konjunkturellen
Schwankungen zu funktionie-
ren. Ist dieses Entscheidungskri-
terium eigentlich bei zukünfti-
gen Grundschullehrern ebenso
häufig anzutreffen wie bei späte-
ren Gymnasiallehrern?
Gold: Da muss man differenzie-
ren. Ich habe gemeinsam mit Kolle-
gen vor fast 15 Jahren eine große
empirische Studie publiziert mit ei-
ner repräsentativen Stichprobe von
mehr als 3000 Abiturienten. Daraus
geht eindeutig hervor, dass sich von
der Sekundarstufe 2 über die Se-
kundarstufe 1 bis zum Grund- und
Hauptschullehramt ein global ver-
ankertes Gefälle des intellektuellen
Leistungspotenzials feststellen lässt.
Im Vergleich mit jenen, die ein in-
haltlich analoges Diplom- und Ma-
gisterstudium absolvieren, zeigt sich
ebenfalls, dass die angehenden Leh-
rerinnen und Lehrer die schlechte-
ren Leistungsvoraussetzungen mit-
bringen. Nur die späteren Gymnasi-
allehrer ähneln am ehesten
denjenigen, die nicht die Schule als
späteres Berufsfeld im Auge haben.
Als wir diese Resultate veröffent-
lichten, bin ich als Überbringer
schlechter Nachrichten heftig kriti-
siert worden, denen viele zunächst
nicht Glauben schenken wollten.
Um nicht falsch verstanden zu wer-
den, wir haben auch in den Lehr-
amtsstudiengängen hervorragende
und hochmotivierte Studentinnen
und Studenten, aber wir haben
auch – mehr als in anderen Studi-
engängen – eine Gruppe von Stu-
dierenden, die das Studium eigent-
lich aus Verlegenheit gewählt hat.
Da ist es in den Vorlesungen und
Seminaren nicht immer einfach,
diese beiden Gruppen zugleich zu
adressieren.
? Warum werden eigentlich in der
Mehrzahl die falschen Kandida-
ten für den Lehrerberuf gewon-
nen, ist der Arbeitsplatz Schule
für solche, die befähigter wären,
nicht attraktiv genug? Und wenn
ja, warum?
Gold: Das ist eine ganz schwieri-
ge Frage. Am Gehalt unserer späte-
ren Lehrerinnen und Lehrer kann
es nicht liegen, da sind wir interna-
tional durchaus konkurrenzfähig.
Auch an der Stundenbelastung
nicht, da fällt der Vergleich ebenfalls
günstig aus. Bei der Frage sind zwei
Probleme zu unterscheiden: Zum
einen wählen offenbar eine Reihe
von Studierenden dieses Studium,
die für diesen Beruf nicht geeignet
sind; auf der anderen Seite ist zu
beklagen, dass andere dieses Studi-
um nicht wählen, die vermutlich
sehr geeignet wären. Viel hängt na-
türlich mit dem Prestige eines Berufs
zusammen, mit dem vermeintlich
vertrauten Umfeld Schule und den
subjektiven Theorien über Anforde-
rungsprofil und Studium. Und wenn
die Ausbildung für das Grundschul-
lehramt von den Abiturienten als
einfach, kurz und ohne wissen-
schaftlichen Anspruch wahrgenom-
men wird, dann werden sich die
ambitionierten Abiturienten auch
nicht dafür entscheiden. Doch hier
liegt der Ball im Feld der Bildungs-
politik, denn die Lehrerbildungsge-
setze, die beispielsweise ein kurzes
Studium für das Grundschullehr-
amt vorschreiben, werden nicht an
den Universitäten gemacht.
? Kaum ein Berufsfeld ist ange-
henden Studierenden doch so
vertraut wie das der Lehrerin
oder des Lehrers – und trotzdem
ist die Zahl derer, die das Studi-
um frühzeitig abbrechen oder
wenig motiviert abschließen,
sehr viel höher als beispielsweise
in den Wirtschaftswissenschaf-
ten. Wie erklären Sie sich das?
Rauin: Ich könnte mir vorstellen,
dass die subjektiven Theorien, die
junge Menschen zur Aufnahme des
Studiums bewegen, mit dem, was
sie im Studium und in der Praxis
selbst erleben, überhaupt nicht zu-
sammenpassen. Das liegt daran,
dass die meisten den Beruf weiter
aus der Perspektive des Schülers be-
trachten und die Rolle des Lehrers
sowie die damit verbundenen psy-
chischen und physischen Anforde-
rungen noch gar nicht genügend
erfassen. Bei der ersten Begegnung
mit der Praxis stößt ihnen dann auf,
dass die Rolle des Lehrers mit ganz
anderen Belastungen behaftet ist,
als sie sich das immer erträumt ha-
ben. Einige fühlen sich aber auch
fachlich unterfordert und steigen
deshalb auf fachlich intensivere
Studienfächer um. Viele kommen
auch mit dem Zeitbudget, das sie
für das Studium aufbringen müs-
sen, nicht klar. Die dritte Gruppe
scheitert an den vielseitigen Anfor-
derungen, die sie zu Beginn des
Studiums unterschätzen.
Gold: Was zu beklagen ist, dass
nur 30 Prozent der Studierenden
später im Beruf ankommen, hat
aber nicht nur die Universität zu
verantworten. Ich glaube, die Ab-
bruchquoten bis zum ersten Staats-
examen sind vergleichsweise gerin-
ger, als wir das beispielsweise in den
Magisterstudiengängen zu verzeich-
nen haben. Tatsache ist aber, dass
auf dem Weg über das Referendari-
at auch noch etliche verloren gehen. 
? Die beiden Staatsexamen, die
zukünftige Lehrer absolvieren
müssen, halten Sie, Herr Rauin,
für ein untaugliches Mittel, um
die entsprechende Qualifikation
nachzuweisen. Warum geben Sie
diesen von den Kultusministe-
rien verordneten Prüfungen so
schlechte Noten? 
Rauin: Weil diese Prüfungen mit
den tatsächlichen Anforderungen
im Berufsalltag relativ wenig zu tun
haben. Das universitäre Staatsexa-
men lässt sich wahrscheinlich gar
nicht sehr viel anders gestalten; es
basiert auf der Idee, dass man ein
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1 Referenzjahre 2005 und 1995
2 Nur mit Mitteln aus öffentlichen
Quellen finanzierte Ausgaben
Anordnung der Länder in absteigender Reihenfolge der mit Mitteln aus öffentlichen und privaten Quellen finanzierten
Gesamtausgaben für Bildungseinrichtungen im Jahr 2004. [Quelle: OECD. Tabelle B2.1]
? Lehrerbildung als Gesamtkunst-
werk – wo ist mehr Fachwissen
gefordert?
Gold: Wie entscheidend das fach-
liche Wissen der Lehrer ist, hat uns
für die Sekundarstufe unter ande-
rem die Studie des Berliner Max-
Planck-Instituts für Bildungsfor-
schung ganz deutlich gezeigt. Ich
finde, wir haben hier in Deutsch-
land leider eine ganz unsägliche
Tradition zu sagen, je kleiner die
Kinder, desto unwissenschaftlicher
die Ausbildung. Deshalb muss man
also ergänzen: Fachliches Wissen ist
Welche Prioritäten räumt ein Land der Bildung ein? Die OECD-Länder geben im Durchschnitt 6,2 Prozent ihres Bruttoinland-
sprodukts für Bildungseinrichtungen aus. Der Anstieg der Bildungsangaben fiel in diesem Zeitraum in ungefähr einem Drittel
der 24 OECD- und Partnerländer hinter das Wachstum des Volkseinkommens zurück. Die Bildungsausgaben werden als der
1995 und 2004 in Bildungseinrichtungen investierte Anteil des jeweiligen Volkseinkommens (Bruttoinlandsprodukt) dargestellt.
Enthalten sind die mit Mitteln sowohl aus privaten als auch öffentlichen Quellen finanzierten direkten und indirekten Ausgaben
für Bildungseinrichtungen. [Quelle: OECD 2007]
■ 1
Studium in zwei Fächern erfolgreich
absolviert und dann Zusatzqualifi-
kationen in Grundlagenwissen-
schaften wie Erziehungswissen-
schaften und Psychologie nachwei-
sen kann. Die Prüfung der zweiten
Phase basiert auf einer Momentauf-
nahme von Unterricht, der Insze-
nierung einer einzigen Stunde pro
Fach, in der dann über das Schick-
sal von sechs oder sieben Jahren
Berufsausbildung entschieden wird.
Und diese eine Stunde lässt sich
auch von denjenigen erfolgreich
absolvieren, die den tatsächlichen
Anforderungen der Tätigkeiten, die
im Arbeitsalltag jeden Tag zu bewäl-
tigen sind, nicht gewachsen sind.
Diese punktuelle Prüfung müsste
ersetzt werden durch längerfristige
Bewertungen, die verschiedene Be-
reiche in den Blick nehmen, wie
beispielsweise auch die Kooperation
mit Kollegen oder Eltern–eine
wichtige Fähigkeit, um in der Schu-
le erfolgreich arbeiten zu können. 
? Lehrer wird man nicht an der
Universität, sondern nur in der
Schule. Lehrersein ist eine Frage
des Handwerks und der eigenen
Persönlichkeit, so der Berliner
Bildungshistoriker Heinz-Elmar
Tenorth. Herr Professor Gold, Sie
sind im Präsidium der Goethe-
Universität für die Lehrerbildung
zuständig – würden Sie Tenorth
zustimmen? 
Gold: Das ist die Frage nach der
Wirksamkeit von Lehrerbildung:
Wie wird man ein guter Lehrer
oder eine gute Lehrerin? Ich meine,
man sollte Kompetenzen definie-
ren, die beschreiben, was im Leh-
rerberuf notwendig ist–wie die Or-
ganisation von Lehr-Lern-Prozes-
sen, diagnostische Kompetenzen,
Unterrichten und Erziehen. Sicher-
lich stimmt: Lehrer wird man nicht
an der Universität, aber man wird
auch kein guter Lehrer, wenn man
nicht an der Uni die Fächer studiert
hat, die man später unterrichten
will. Die Lehrerbildung ist ein Ge-
samtkunstwerk, an dem mehrere
Akteure beteiligt sind; neben den
beiden Phasen vor und nach dem
ersten Staatsexamen gehört auch
Fort- und Weiterbildung wesentlich
dazu. Die drei Phasen zeichnen sich
heute nicht selten dadurch aus,
dass sie gegeneinander arbeiten. Im
Studienseminar bekommt man bei-
spielweise erzählt: »Vergesst mal,
was ihr an der Uni gehört habt!«
Erst wenn dieses Zusammenspiel
besser funktioniert, dann kann
auch Lehrerbildung gewinnen. Die
Universität aber muss sich auf das
beschränken, was sie wirklich kann
– und zwar auf höchstem Niveau –
und das ist nicht die unterrichts-
praktische Ausbildung, sondern die
Vermittlung des Fachwissens und
des Wissens vom Lehren und Ler-
nen. 
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könnte, eine Art von Eignungsfest-
stellung durchführen, wie beispiels-
weise in der Sportwissenschaft, der
Kunstpädagogik, oder jetzt auch in
der Romanistik und Anglistik.
Rauin: In meinen zwölf Jahren
als Hochschullehrer in Baden-
Württemberg habe ich schon drei
verschiedene Ausbildungssysteme
erlebt, musste mich auf zwölf ver-
schiedene Prüfungsordnungen ein-
stellen, die im Turnus von drei oder
vier Jahren wechselten, und das
Studium ist nicht wirklich besser
geworden. Hier in Frankfurt erlebe
ich im Augenblick eine weitere
Umgestaltung. Wir kommen nach
meinem Eindruck dabei immer nur
aus einem System mit bekannten
Fehlern zu einem System mit unbe-
kannten Fehlern. Deshalb bin ich
auch skeptisch gegenüber perma-
nenten Reformen. Wir sollten den
angehenden Lehrerinnen und Leh-
rern schon früh, möglicherweise
auch verpflichtend, Hilfestellung
und Rückmeldung anbieten. Viel-
leicht könnte man dazu auch vom
Beratungssystem für Lehrkräfte
CCT (Laufbahnberatung für Leh-
rer/innen) in Österreich lernen. Der
Einsatz einiger Instrumente aus den
Bereichen Persönlichkeit, Studier-
verhalten und berufliche Interessen
würde ausreichen, damit sich die
Studierenden besser selbst einschät-
zen können. Man kann und soll da-
mit natürlich keine Zulassung be-
grenzen, aber es würde manchem
Studierenden helfen, die eigenen
Ressourcen besser einzuschätzen. 
? Während man sich in fast allen
Dienstleistungsbereichen den
Anbieter selbst auswählen kann,
etwa den Hausarzt oder den
Rechtsanwalt, ist die Wahl der
Perspektiven
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Gehalt nach 15 Jahren Berufserfahrung/Mindestausbildung
Höchstgehalt/Mindestausbildung
Anordnung der Länder in absteigender Reihenfolge des Jahresgehalts von Lehrern im Sekundarbereich I nach 15 Jahren Berufserfahrung




Lehrergehälter in US-Dollar, kaufkraftbereinigt
auch für die Grundschullehrer von
außerordentlicher Bedeutung, nur
ist es ein anderes fachliches Wissen:
Wissen über den Spracherwerb,
über den Schriftspracherwerb, über
den Erwerb von Zählfertigkeiten –
das kann man nicht als Erlernen
handwerklichen Wissens abtun,
sondern die Lehrer und Lehrerin-
nen im Primarbereich brauchen pä-
dagogisches und psychologisches
Fachwissen auf besonders hohem
Niveau.
? Der Pisa-Koordinator Andreas
Schleicher hat eine radikale Re-
form der Lehrerausbildung in
Deutschland gefordert. Den an-
gehenden Lehrern fehle Praxis-
bezug, sie seien pädagogisch
nicht ausreichend geschult. In
erfolgreichen Bildungssystemen
hätten pädagogische Elemente
einen höheren Stellenwert und
stünden am Anfang der Ausbil-
dung. Erst die Konfrontation mit
der Praxis und dann die Fach-
ausbildung – wenn Sie ganz un-
abhängig von Vorgaben des Kul-
tusministeriums entscheiden
könnten, wie sollte die Lehrer-
ausbildung dann aussehen?
Gold: Also, von mir werden Sie
keinen weiteren Reformvorschlag
zu hören bekommen. Alle haben
alles dazu gesagt, berufene Kollegen
haben fundierte Expertisen erarbei-
tet. Ich glaube, hier liegen so viele
vernünftige Vorschläge auf dem
Tisch, dass nun eine ruhige Hand
angesagt wäre. Worüber man in der
Tat nachdenken kann–und das hö-
re ich jetzt bei dem Kommentar
von Herrn Schleicher heraus –, ob
man die angehenden Studierenden
nicht vorher besser informieren
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nach dem vierten Schuljahr mög-
lich, und Lehrer kann man sich
nie aussuchen. Umgekehrt hat
auch die Lehrkraft keinen direk-
ten Einfluss darauf, wer als
Schüler in ihrer Klasse sitzt. Müs-
sen sich alle Beteiligten mit dieser
schwierigen Situation abfinden,
oder sehen Sie Alternativen?
Rauin: Solange wir ein verpflich-
tendes Schulsystem haben, wird das
wohl so sein müssen. Unser Kollege
Oevermann schlägt ja vor, dass wir
die Schulpflicht aufheben. In den
USA gibt es keine Schulpflicht, son-
dern nur eine Bildungspflicht. Dort
können wir beobachten, welche
Konsequenzen das hat: Eltern wird
erlaubt, aus religiösen Gründen ihre
Kinder selbst zu unterrichten, oder
eine Firma kann für die Kinder ih-
rer Mitarbeiter eine eigene Schule
aufbauen. Die sozialen Folgen sind
aus meiner Sicht allerdings verhee-
rend. Andere gehen sogar noch
weiter und wollen einen Bildungs-
markt schaffen, auf dem sich der
Preis und der Erfolg der Schule
über Angebot und Nachfrage regu-
lieren. Ich halte aber einen solchen
Bildungsmarkt von den Konse-
quenzen her für äußerst gefährlich
und unsozial, denn dann würden
sich die besseren Anbieter auch die
erfolgreicheren Schüler aussuchen.
Was aber geschieht mit dem Rest?
In Deutschland wird bislang diese
Idee nicht verfolgt. In der Konse-
quenz führt das eben auch dazu,
dass Lehrer Kinder in der Klasse
haben, die es ihnen nicht leicht ma-
chen und die Lehrer nicht so gerne
unterrichten. Deshalb müssen Leh-
rer in unserem Bildungssystem so
ausgebildet werden, dass sie auch
mit solchen Schülern und mit hete-
rogenen Klassen umgehen können. 
? Vergleichsarbeiten, Bildungsstan-
dards, zentrale Abschlussprüfun-
gen zur mittleren Reife und zum
Abitur – an Daten über die Leis-
tungen der Schüler mangelt es
nicht – Hochsaison für empiri-
sche Bildungsforscher! Warum
lässt die Kultusbürokratie die
Leistungsfähigkeit ihrer Lehr-
kräfte nicht ebenso überprüfen?
Gold: Aber die wird doch zu-
gleich mit überprüft, denn Leistun-
gen, die in internationalen Ver-
gleichsstudien gemessen werden,
sind doch immer zugleich Leistun-
gen der Schüler und der Schule. Sie
heben in Ihrer Frage aber eher da-
rauf ab, warum nicht die Arbeit der
Lehrkräfte selbst evaluiert wird. Ich
bin sicher, das wird bald auch in
Deutschland der Fall sein, auch
wenn wir bei der aktuellen OECD-
Studie wieder nicht mitmachen.
Man sollte allerdings nicht den vor-
eiligen Schluss ziehen, dass sich
über die Leistungsbewertung der
Lehrkräfte, die aus Notenschlüsseln
von Klassenarbeiten ermittelt wer-
den, eindeutig rückschließen ließe
auf die Kompetenz der Lehrkräfte,
auf ihr Engagement und so weiter.
Rauin: Ich will noch hinzufügen,
es existiert bisher kein ausgearbei-
tetes Konzept der Kompetenzmes-
sung für Lehrkräfte, das auch den
Lehrern eine differenzierte Rück-
meldung geben könnte. Über viele
Jahre wurde einfach nur geschaut,
haben wir genügend Lehrkräfte für
bestimmte Fächer und Schultypen.
Die Frage, was müssen denn diese
Lehrer können, wurde nur selten
gestellt. Erst in jüngster Zeit wird
überlegt, welche Fähigkeiten müs-
sen sie in bestimmten Tätigkeitsbe-
reichen haben und wie sind diese
Kompetenzen je nach Schulstufe
und -fach differenziert zu erfassen.
? Wären die Bildungsforscher
denn überhaupt in der Lage, die
Defizite aufzudecken – oder fehlt
es ihnen, so haben Sie es in Ih-
rem Beitrag anklingen lassen,
auch an entsprechenden Instru-
menten, um Eignung und Quali-
tät objektiv zu messen?
Rauin: Die Bildungsforscher, un-
ter ihnen auch unser Frankfurter
Kollege Klieme, arbeiten zurzeit da-
ran, Instrumente zu entwickeln,
mit denen man die Kompetenzen
von Lehrern objektivierbar messen
kann – solche Tools gibt es bisher
nicht. International hinken wir da
viele Jahre hinterher.
? Und warum übernehmen wir in
Deutschland nicht einfach das,
was Bildungsforscher woanders
schon entwickelt haben?
Rauin: Weil viele dieser Instru-
mente nicht adaptierbar sind, so
sind beispielsweise die Ausbildungs-
gänge und die Fachstrukturen von
Land zu Land ganz anders.
? Wir haben in diesem Gespräch
den Fokus auf die Eignung der
Lehrer gerichtet – doch können
ihre Leistungen letztendlich
nicht nur so gut oder so schlecht
sein, wie die Rahmenbedingun-
gen, die die Politik schafft – von
den Ausgaben für die Bildung bis
zu immer neuen, meist stümper-
haft eingefädelten Reformen? 
Gold: Immerhin wird viel über
Bildung geredet. Die großen Schul-
leistungsstudien haben mit sich ge-
bracht, dass immer, wenn Deutsch-
land schlecht abgeschnitten hat, 
darüber geredet wurde. Die Konse-
quenzen sind weniger eindeutig ge-
zogen worden. Noch immer sind
wir international weit abgeschlagen
– und zwar deutlich unter dem
OECD-Durchschnitt, wenn es um
unsere Bildungsausgaben geht. Vor
allem im Elementar- und Primarbe-
reich wenden wir viel zu wenig
Mittel auf.
Rauin: Zwar sind im Vorschulbe-
reich neue Kapazitäten geschaffen
worden, aber man denkt wenig da-
rüber nach, was inhaltlich wün-
schenswert und notwendig wäre.
Die meisten Probleme werden in
der Politik nur symbolisch abgehan-
delt, aber relativ wenige Projekte
werden auch ausreichend finan-
ziert. So auch die Lehrerbildung.
Wir müssten, um in der Bildung
voranzukommen, einen deutlich
größeren Anteil des Bruttosozial-
produkts aufwenden. ◆
Perspektiven
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Als sie im Februar
2007 im Alter von
93 starb, waren





Von Börsenkursen und Lebenskurven
Die größte private Spende: Das Ehepaar Kassel stiftete der 
Universität sein Millionen-Erbe
D
as Ehepaar Kassel? Sie lebten
zurückgezogen, eigentlich wis-
sen wir wenig über sie.« Spurensu-
che in den Kreisen der Börsianer,
die in den 1950er und 1960er Jah-
ren das Frankfurter Parkett be-
herrschten. Wer waren Gertrud
und Alfons Kassel, deren Geschäfts-
sinn und Großzügigkeit die Univer-
sität Frankfurt heute eine Stiftung
über 33 Millionen Euro verdankt?
»Ja, Alfons Kassel – ein genialer
Wertpapierhändler, schlitzohrig im
guten Sinne.« Die Börsianer von
einst, als noch zwischen 12 und 14
Uhr hektisch auf dem Parkett ge-
handelt wurde, zollen dem gebürti-
gen Sachsenhäuser Alfons Kassel
noch heute Respekt. Er war ein
Unikat, passte sich nicht nahtlos in
die Frankfurter Banker- und Bör-
senszene ein, die sich bei diversen
kulturellen und gesellschaftlichen
Veranstaltungen regelmäßig traf,
und er war doch von allen hoch ge-
schätzt.
Über Alfons Kassels Lebenssta-
tionen kann der Wirtschaftsprüfer
und Steuerberater Ekkehardt Sätte-
le, der Gertrud Kassel bis zu ihrem
Tod im Februar dieses Jahres be-
treut hat, präzise Auskunft geben:
1902 in Sachsenhausen geboren,
startete Kassel gleich nach dem Abi-
tur eine Banklehre bei der Deut-
schen Effecten- & Wechsel-Bank in
Frankfurt und entdeckte schon bald
seine besondere Eignung für die
Börse. Mit 23 Jahren schickte ihn
seine Bank nach Berlin, um in der
Hauptstadt eine Börsenabteilung
aufzubauen. Weltwirtschaftskrise
und Börsensturz hielten ihn nicht
davon ab, sich selbstständig zu ma-
chen – als Einzelbankier legte er
Vermögenswerte für seine potenten
Kunden an. Mit der Gründung die-
ses eigenen Bankgeschäfts 1932 be-
wies er großen unternehmerischen
Mut, Deutschland verzeichnete mit
44 Prozent die höchste Arbeitslosen-
quote der Welt. »Über diese Zeit
und auch über Kriegserlebnisse hat
Alfons Kassel nie geredet«, so Sätte-
le – nicht unüblich für Männer, die
sich voll dem Neubeginn nach dem
Zusammenbruch stellten und mit
höchstem Einsatz den wirtschaftli-
chen Aufschwung der 1950er Jahre
Fünfziger vorantrieben.
Mit Gespür für 
profitable Werte
Nachdem ihm die Lage in Berlin,
das unter der Verwaltung der vier
Mächte stand, zu unkalkulierbar
geworden war und sich Frankfurt
wieder als Börsenplatz etabliert hat-
te, kam Kassel von der Spree zu-
rück an den Main. Mit »seinem Ge-
spür für profitable Werte« reüssiert
der »flotte Denker und Rechner«
schnell an der Börse. Es muss eine
ganz eigene Welt am Frankfurter
Börsenplatz gewesen sein. Dazu
Hans Hermann Reschke, heute
stellvertretender Vorsitzender des
Aufsichtsrats B. Metzler seel. Sohn
& Co. Holding AG: »Die Menschen
an der Börse waren emotional, eher
bauchbestimmt.« Der hektische Be-
trieb in den zwei Börsenstunden
war reine Männersache – nicht
ganz: Unter die 300 Männer misch-
te sich »Fräulein Müller«, Volontä-
rin beim Privatbankhaus Petersen,
mit Sonderstatus, denn die Indus-
trie- und Handelskammer gab das
Parkett in den 1950er JahrenFünf-
zigern noch nicht für Frauen frei.
»Sie hier?«, reagierte Kassel ver-
dutzt, kannte er doch die 19-Jähri-
ge eher aus dem gutbürgerlichen
Stifter und Sponsoren
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Börsenhandel im Freiverkehr – so sah es in den 1950er Jahren an der Frankfurter
Börse aus, als auch Alfons Kassel hier mit Cleverness und Gespür seine Geschäfte
abwickelte: Die Händler umringten den Freiverkehrsmakler Fleischhacker (in der
Mitte), der die Kurse festhielt.
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stadt, wo er gelegentlich gern ein-
kehrte.
Die heute 73-Jährige, die Mitte
der 1950er Jahre Otto Burkhardt,
Chefhändler des Bankhauses Peter-
sen und späterer Mitinhaber des
Bankhauses Daus, heiratete, erin-
nert sich an diese aufregende Zeit,
als Kassel oft als Wortführer am
Maklertresen der Börse auftrat. Der
kleine quirlige Mensch (»es blieb
nicht unbemerkt, dass er erhöhte
Absätze trug«) stand unter Höchst-
spannung, so lange die Börse geöff-
net war – doch »nachbörslich«,
wenn die Geschäfte gut gelaufen
waren und er gegen 14.30 Uhr von
der Innenstadt ins Büro in der Nie-
derrader Paul-Ehrlich-Straße unter-
wegs war, »traf man ihn aufge-
schlossen und entspannt«. 
Gemeinsame Leidenschaften
Und dort in seinem Büro mit dem
imposanten Schreibtisch aus Moor-
eiche wurden die Geschäfte abge-
wickelt, die Börsennotizen verar-
beitet und die Depot-Bücher akri-
bisch mit der Hand geführt – dabei
assistierte ihm ein kleiner Kreis von
Mitarbeitern, darunter Gertrud Sie-
wert, seine spätere Ehefrau. 1914 in
Pommern geboren, machte sie eine
Lehre als Textilhändlerin und kam
als 20-Jährige nach Berlin, war dort
Assistentin des Direktors bei der
Merck-Finck-Bank. »Auf Empfeh-
lung seiner Berliner Bankfreunde
stellte Alfons Kassel die junge Frau
ein«, so Sättele. Es verband sie of-
fenbar nicht nur die Leidenschaft
für das Börsengeschäft: Ende der
1960er Jahre heiratete Alfons Kas-
sel seine langjährige Lebensgefähr-
tin, mit der er eher zurückgezogen
in der Sachsenhäuser Gartenstraße
und später auf dem Lerchesberg
lebte; nur gelegentlich gingen sie zu
offiziellen Empfängen, luden Ge-
schäftspartner zum Essen nach
Hause ein, eher traf man sie in
Sachsenhäuser Äppelwoi-Kneipen.
Neben ihrem bescheidenen Alltags-
leben gönnten sie sich doch immer
mal »etwas Gutes«: Kuren in Bad
Wörishofen, Winterurlaub in Arosa,
Sommerferien an der holländischen
Nordseeküste, im Seebad Noord-
wijk, rhythmisierten den arbeitsrei-
chen Frankfurter Alltag auf ange-
nehme Weise. »Und wenn die
Sommerhitze über Frankfurt lag,
übernachtete das kinderlose Paar
gern im Sonnenhof in Königstein«,
erinnert sich Sättele an Erzählun-
gen von Gertrud Kassel. 
Ekkehardt Sättele begegnete Al-
fons Kassel erstmals 1964. Der da-
mals 20-Jährige war Assistent des
Wirtschaftsprüfers, der die Jahres-
abschlüsse des Einzelbankiers über-
prüfte, was Sättele dann später in
Eigenregie übernahm: »Die Chemie
zwischen uns stimmte gleich, er ak-
zeptierte mich trotz meines jugend-
lichen Alters.« Zu dieser Zeit gab es
nur noch wenige Einzelbankiers in
Frankfurt, die Bankenaufsicht be-
äugte diese Exoten des Gewerbes
immer kritischer. »Kassel hatte ei-
nen illustren Kreis von Kunden:
Privatpersonen mit großem Vermö-
gen, Versicherungsgesellschaften,
deren Wertpapiergeschäfte er abwi-
ckelte, ausländische Banken, für die
er an der Börse tätig war.« Er sei
ein sehr politischer, eher konserva-
tiv ausgerichteter Mensch gewesen,
kein »Ja-Sager«, kein Parteimit-
glied; er hinterfragte gängige Mei-
nungen, las intensiv neben der Bör-
senzeitung die FAZ. Als »sehr sensi-
bel, empfindsam und feinfühlend«
charakterisieren ihn seine Börsen-
kollegen – und Christa Burkhardt
erinnert sich an seinen hintergrün-
digen Witz, der ab und zu durch-
blitzte, er mochte den österrei-
chischen Schauspieler Fritz Muliar,
»Professor des Humors«, und seine
jüdischen Witze.
Kassel schonte sich nicht – weiß
Georg Herrmann, der lange das
Bankhaus Metzler an der Börse
vertrat, zu berichten: »Im Börsen-
saal bildete sich eine Menschen-
traube um Alfons Kassel, der nach
einem Kreislaufkollaps zusammen-
gebrochen war – mit dem Hub-
Stifter und Sponsoren
91 Forschung Frankfurt 3/2007
Eintrittskarte zum finanziellen Erfolg – diese Karte musste
Kassel am Eingang zur Börse nur selten vorzeigen, denn er
war allen bestens bekannt, »wegen seiner unumstößlichen
Prinzipien« war er als »als Börsianer alter Schule« sehr ge-
schätzt, so die Börsenzeitung.
Auf dem gesellschaftlichen Parkett war
das Ehepaar Kassel eher selten zu se-
hen.
Fachleute im Gespräch: Alfons Kassel
genoss nicht nur die Wertschätzung sei-
ner Kollegen, wie hier im intensiven Ge-
spräch vermutlich bei einer Versamm-
lung der Industrie- und Handelskammer.
Im ihrem Nachruf schrieb die Börsen-
zeitung, dass Journalisten sehr viel auf
sein Urteil hielten – »wegen seiner gro-
ßen Erfahrung und der Fähigkeit, kri-
tisch zu differenzieren«.
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kenhaus transportieren.« Doch bald
war Kassel wieder im Geschäft; »er
war eine Persönlichkeit, die zur
Börse gehörte.«. 1975 starb Kassel
an den Folgen eines Herzinfarkts
während des Urlaubs in Arosa; das
Bankgeschäft wurde abgewickelt,
und die Kunden wurden auf das
Bankhaus Metzler übertragen – dies
war ganz in Kassels Sinne, der über
die Börse gut mit Albert von Metz-
ler befreundet war. Gertrud Kassel,
die ihren Mann »sehr verehrte und
sich nie zutraute, das Geschäft al-
lein zu leiten« – so Sättele – be-
wahrte das Depot ihres Mannes,
dessen Wert damals etwa vier Mil-
lionen Mark betrug. 
Im Verborgenen – 
vom Vermögen wussten 
nur wenige
Sie lebte ein gutes, zurückgezoge-
nes Leben, umgeben von einigen
engen Freunden und Verwandten.
Um ihre Person machte sie ebenso
wenig Aufhebens wie um ihr Ver-
mögen. Bis zuletzt verfolgte sie täg-
lich die Börsenkurse und war sehr
darauf bedacht, das vorhandene
Vermögen zu wahren und zu meh-
ren. »Sie wusste alles über ihre Ge-
sellschaften, hielt ihre Unterneh-
men, nicht ihre Papiere«, berichtet
Friedrich von Metzler, der die Be-
treuung von Gertrud Kassel von
seinem Vater übernommen hatte.
Und Sättele fügt hinzu: »Mit Kurs-
schwankungen, die meist weniger
stark waren als die Börse insgesamt,
konnte die alte Dame gut umgehen
– nicht zuletzt, weil sie von der gu-
ten Substanz ihrer ertragreichen
Gesellschaften überzeugt war.«
Grundlage bildete das Konzept
langfristiger Aktienanlage aus-
schließlich in deutsche Substanz-
werte, das ihr Mann schon in den
1970er Jahren verfolgt hatte. Mit
Erfolg – wie sich nach über 30 Jah-
ren zeigt: Denn aus den anfänglich
vier Millionen Mark sind nun 33
Millionen Euro geworden. Dazu
von Metzler: »Mit einer ausgewo-
genen Risikostruktur kann sich eine
nachhaltige Aktienanlage sehr ren-
tieren. Auch aus meiner Perspekti-
ve als Bankier kann ich daher sa-
gen, dass es nicht zwingend not-
wendig ist, in Garantieprodukte
oder Zertifikate zu investieren.«
Wie die Universität 
ins Gespräch kam
Sättele war nicht nur Vermögens-
und Steuerberater, er wurde bald
zum vertrauten Freund, der sich
um Gertrud Kassel kümmerte und
in den letzten Jahren auch die
Rund-um-die-Uhr-Pflege der Hoch-
betagten organisierte. Gertrud Kas-
sel kannte die Geschichten der
Frankfurter Mäzene, denen die
Stadt, aber auch die Universität so
viel zu verdanken haben. Doch zu
Lebzeiten in den Kreis der Stifter
und Sponsoren einzutreten, das
entsprach nicht ihrer Persönlich-
keit. »Wir brauchen gescheite junge
Leute in Deutschland, junge Men-
schen, die sich in der Wissenschaft
engagieren«, so unterstützte sie
1985 Sätteles Vorschlag, mit ihrem
Vermögen eine Stiftung zugunsten
der Universität zu gründen. Nur ei-
ne Bedingung knüpfte Gertrud Kas-
sel an dieses Vorhaben: Stillschwei-
gen bis zu ihrem Tod, ihr Name
sollte unerwähnt bleiben. In klei-
nem Kreis mit dem Physiker und
Freund Prof. Dr. Walter Greiner und
dem damaligen Uni-Präsidenten
Prof. Dr. Klaus Ring schmiedete
Sättele die Stiftungspläne, ein Abend
im Herbst 1986 im Hause Greiner
ist allen Beteiligten noch in lebhaf-
tester Erinnerung. »Ich habe nie ei-
nen Versuch unternommen, etwas
über die Identität der Stifterin zu
erfahren«, respektierte Ring, inzwi-
schen Vorstandsvorsitzender der
Polytechnischen Stiftung, den aus-
drücklichen Wunsch der Stifterin.
»Denn Stifter und Weinbergsschne-
cken haben eines gemein«, weiß
Ring zu berichten, »sie ziehen sich
schleunigst in ihr Haus zurück,
wenn jemand ihre Fühler berührt
und verkriechen sich für lange
Perspektiven


















Geschäftig: Gertrud und Alfons Kassel waren auch beruflich ein Paar, hier gemein-
sam auf einer Tagung unterwegs.

















Zeit.«. Als Mitte der 1980er Jahre
die Grundlage für die Stiftung ge-
legt wurde, hatte das Depot bereits
einen Wert von fast zehn Millionen
Mark, erinnert sich Ring.
Über zwanzig Jahre vergingen,
Gertrud Kassel vergewisserte sich
im Gespräch mit ihrem Vertrauten
Sättele gelegentlich, ob mit der Uni-
versität alles auf einem guten Weg
sei und nahm verhalten Anteil an
Veränderungsprozessen der Johann
Wolfgang Goethe-Universität. Dass
ihr Geburtsjahr auch das Grün-
dungsjahr der von Frankfurter Bür-
gern gestifteten Universität war, re-
gistrierte sie mit ihrem Faible für
Kurse und Zahlen mit Vergnügen.
Innerhalb der Universität war das
Geheimnis der Kassel-Stiftung zeit-
weise so gut gehütet, dass der seit
2000 amtierende Präsident Prof. Dr.
Rudolf Steinberg erst im Zusam-
menhang mit der Gründung des
Frankfurt Institute for Advanced
Studies (FIAS) über Greiner davon
erfuhr. »Natürlich hat die Aussicht
auf eine solche umfangreiche Stif-
tung meine Vision beflügelt, die
Tradition unserer Universität wie-
der zu beleben und sie langfristig in
eine Stiftungsuniversität umzuwan-
deln. Zudem bewies es mir erneut,
dass es vermögende Menschen gibt,
die bereit sind, im Sinne des traditi-
onsreichen Frankfurter Mäzenaten-
tums etwas für ihre Universität zu
investieren«, so Steinberg, der den
Wunsch der Stifterin, bis zum Tode
Stillschweigen zu wahren, selbst-
verständlich respektiert hat. 
Das Geheimnis gelüftet
Am 16. Juli dieses Jahres wurde das
Geheimnis gelüftet: Auf einer Pres-
sekonferenz im historischen Eisen-
hower-Raum auf dem Campus
Westend informierten die drei Stif-
tungsvorstände Sättele, Steinberg
und von Metzler über die selbst-
ständige »Alfons- und Gertrud-Kas-
sel-Stiftung«, die mit einem Kapital
in Höhe von 33 Millionen Euro
ausgestattet ist. Zweck der Stiftung
ist die Förderung der wissenschaftli-
chen Forschung und Lehre an der
Universität Frankfurt. Dies ist der
höchste Stiftungsbetrag, den die
Universität Frankfurt, die als erste
deutsche Stiftungsuniversität ge-
gründet wurde, bisher aus privater
Hand bekommen hat. Bankier
Friedrich von Metzler betonte, dass
das Stiftungsvermögen im Rahmen
der großzügigen Matching-Funds-
Zusage des Landes Hessen an die
Universität noch einmal verdoppelt
werde – auf 66 Millionen Euro. Er
wies zudem auf die typisch frank-
furterische Tradition hin – »das bür-
gerliche Engagement für unsere
Stadt und ihre Universität«. Der
Vorstand der Stiftung, deren Ver-
mögensverwaltung weiter dem
Bankhaus Metzler obliegt, wird
nun in den nächsten Monaten da-
rüber entscheiden, wie die etwa
800000 Euro pro Jahr aus dem
Stiftungsvermögen für Forschung
und Lehre vergeben werden.
Wie die Universität dem Stifter-
paar ein ehrendes Andenken
schafft, wird spätestens zum
100.Geburtstag von Gertrud Kassel
und der Universität im Jahre 2014
öffentlichkeitswirksam werden.
Doch Universitätspräsident Stein-
berg nahm das Ehepaar bereits bei
der Pressekonferenz in den illustre-
ren Kreis der bedeutenden Stifter
auf: »Mit ihrer Testamentsverfü-
gung hat Gertrud Kassel nicht nur
einen Maßstab hinsichtlich der För-
derung öffentlicher Universitäten
im Allgemeinen und der Universität
Frankfurt im Speziellen gesetzt. Die
im Privaten von so großer Zurück-
haltung geprägte Dame ist mit ih-
rem Entschluss gleichsam in die
Riege der großen Frankfurter Bil-
dungsmäzene aufgestiegen – im
gleichen Atemzug zu nennen mit
Persönlichkeiten wie Johanna
Quandt oder Karin und Carlo
Giersch, Arthur von Weinberg oder
Wilhelm Merton.« ◆
Stifter und Sponsoren













Am Schreibtisch des Stifters sitzt nun als Vorstandsmitglied der Alfons und Gertrud
Kassel-Stiftung Ekkehardt Sättele. Der Wirtschaftsprüfer und Steuerberater hat
maßgeblich dazu beigetragen, dass Gertrud Kassel ihr Vermögen der Universität
Frankfurt vermachte. Der Schreibtisch aus Mooreiche war der bevorzugte Arbeits-
platz von Alfons Kassel, wenn er von der Börse zurück in sein Büro in der Paul-Ehr-
lich-Straße kam.
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große ästhetische Faszination aus«
Adolf Messer-Preisträgerin Dr. Stefanie Oess 
untersucht die Embryonalentwicklung von Mäusen
W
enn Stefanie Oess über ihre
Forschungsarbeit spricht,
wirkt ihre Begeisterung ansteckend.
Sie beschäftigt sich mit Missbildun-
gen des Gesichts, Kiefers und Na-
ckens, die während der Embryonal-
entwicklung von Säugern auftreten.
Mit einem Anteil von drei Vierteln
aller angeborenen Missbildungen
sind diejenigen im Kopfbereich die
häufigsten. Da das Gesicht in der ei-
genen und fremden Wahrnehmung
mit der Persönlichkeit gleichgesetzt
wird, sind beispielsweise Gaumen-
oder Kieferspalten für die Betroffe-
nen nicht nur körperlich, sondern
auch psychisch äußerst belastend.
Bisher weiß man trotz erheblicher
Anstrengungen noch sehr wenig
über die molekularen Mechanis-
men, die den komplexen Entwick-
lungsprozess steuern. Hier setzt die
Arbeit der 37-jährigen Gruppenlei-
terin am Institut für Biochemie ein.
Mit Hilfe des Adolf Messer-Stif-
tungspreises, der ihr in diesem Jahr
von den Freunden und Förderern
der Universität Frankfurt verliehen
wurde, realisiert sie ein Forschungs-
programm, das die Entstehung von
Missbildungen von der Ebene der
Zellen bis zur embryonalen Ent-
wicklung von Mäusen in seiner
ganzen Komplexität in den Blick
nimmt.
Was bei Außenstehenden zu-
nächst das bedrückende Bild trauri-
ger menschlicher Schicksale evo-
ziert, weicht im Gespräch mit 
Stefanie Oess einem ehrfürchtigen
Staunen über den wunderbaren
Plan, nach dem die Natur innerhalb
kürzester Zeit ein kompliziertes Le-
bewesen entstehen lässt. »Wir kön-
nen in den Gewebeschnitten der
Maus Schritt für Schritt verfolgen,
wie schnell sich aus der befruchte-
ten Eizelle ein Organismus entwi-
ckelt, der bereits nach drei Wochen
lebensfähig ist«, schwärmt Oess.
Sachkundig erklärt sie, wo auf den
Bildern der durchscheinenden, zar-
ten Körperchen die einzelnen Orga-
ne entstehen. Dabei greift sie für
den Laien erstaunliche Einzelheiten
heraus, etwa, dass der Kopf der
Maus über weite Strecken der Em-
bryonalentwicklung hohl ist: Der
Schädelknochen schließt sich zu-
nächst um ein noch nicht vorhan-
denes Gehirn. Beeindruckend sind
auch die Details, die man unter
dem Mikroskop in den nur etwa ei-
nen Zentimeter langen Körperchen
in der dritten Schwangerschaftswo-
che ausmachen kann: Das Herz ist
mit allen Kammern und sogar den
Herzklappen erkennbar. »Auf mich
übt das, was ich mache, auch eine
große ästhetische Faszination aus«,
erklärt die Forscherin mit Blick auf
den Bildschirmhintergrund ihres
Laptops, der das Bild eines zehn 
Tage alten Mäuse-Embryos zeigt. 
Auf der visuellen Ebene spielt
sich ein großer Teil ihrer Arbeit ab.
Um Fehlentwicklungen der Organe
und Blutgefäße verstehen zu kön-
nen, gilt es, die embryonale Ent-
wicklung von gesunden und kran-
ken Mäusen zu vergleichen. Ein
wenig erinnert dieses genaue Beob-
achten und Sondieren von Unter-
schieden an die Suchbilder in Zeit-
schriften, bei denen man Kopie und
Original vergleichen soll. Stefanie
Oess ist dabei zum Beispiel aufgefal-
len, dass die Entwicklung der Blut-
gefäße bei den »kranken« Embryo-
nen nicht nach Plan verläuft. Sie
erlangen offenbar nicht die not-
wendige Festigkeit, so dass es zu




Wie aber erhält man ein geeignetes
Tiermodell für eine Krankheit, de-
ren Ursache man nicht kennt? Be-
vor Stefanie Oess im Jahr 2000
nach Frankfurt kam, hatte die Bio-
chemie-Gruppe von Prof. Dr. Wer-
ner Müller-Esterl bereits einige Pro-
teine neu identifiziert (einige neue
Gene entdeckt) und begonnen, de-
ren Funktion zu untersuchen. Eine
wichtige Methode, um die physio-
Stifter und Sponsoren
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entdeckten Proteins zu klären, ist
die Züchtung von »Knockout-Mäu-
sen«. Bei diesen Mäusen ist das be-
treffende Gen »ausgeschaltet«. Sie
entstehen aus der Paarung von
Mäusen, die je eine defekte Kopie
des Gens in ihren Keimzellen tra-
gen. Oess baute dieses Arbeitsgebiet
und die Methodik der Knockout
(KO)-Mäuse in der Frankfurter Ar-
beitsgruppe auf. »Es ist immer eine
Überraschung, ob das, was wir beim
Genotyp vermuten, dann auch tat-
sächlich beim Phänotyp sichtbar
wird«, erklärt sie, »allerdings konn-
ten wir uns denken, dass dieses Gen
sehr ›wichtig‹ ist und der Verlust
wahrscheinlich bereits während der
Embryonalentwicklung zu Schädi-
gungen führen würde, da es evolu-
tionär sehr konserviert ist.« Das
heißt, man findet ein fast identi-
sches Gen in Mensch und Maus,
aber auch sehr ähnliche Gene in
der Fruchtfliege, in Fadenwürmern
und sogar in Pflanzen wie der
Ackerschmalwand. Eine solche
evolutionäre Konservierung spricht
grundsätzlich für eine wichtige
Funktion. Hinzu kommt, dass der
Ausfall des Gens in einem Organis-
mus, beispielsweise bei der Maus,
nicht durch ähnliche Gene kom-
pensiert werden kann. Es gibt keine
»Familie« von Proteinen dieses
Gens mit vermeintlich ähnlicher
Funktion. 
»Aufgrund dieser Überlegungen
war ich mir relativ sicher, dass die-
ser Gendefekt zu den Fehlbildun-
gen in Mäuseembryonen führt«,
sagt Stefanie Oess, die damals um
ihren Doktorhut wettete. Es habe
aber niemand dagegen wetten wol-
len, erklärt sie lächelnd. Die Knock-
out-Mäuse zeigen tatsächlich
schwerwiegende Missbildungen des
Kopfes und des Gesichts mit einer
ausgeprägten Gaumenspalte. Viele
sterben bei oder kurz nach der Ge-
burt aufgrund einer Störung der At-
mung. Der Tod ist ebenso wie das
entstehende Leben ein ständiger
Begleiter von Stefanie Oess’ For-
schungsarbeit. Denn Tiere sterben
nicht nur aufgrund ihrer Fehlbil-
dungen, sondern müssen für die
Experimente auch in verschiedenen
Stadien der Embryonalentwicklung
getötet werden. Wenn sie darüber
berichtet, wird die sonst so lebhafte
Forscherin auffallend ruhig und
nachdenklich. »Für mich ist der Re-
spekt gegenüber jedem einzelnen
Tier sehr wichtig«, erklärt sie, »und
ich prüfe bei jedem Versuch kritisch,
ob er notwendig und gut geplant ist.«
Daneben gibt es die Laborarbeit
mit Zellkulturen, in der Stefanie
Oess und ihre Gruppe untersuchen,
welche zellulären Mechanismen
dem Entwicklungsdefekt zugrunde
liegen. »Wir möchten den genauen
Zeitpunkt oder den Vorgang he-
rausfinden, ab dem die Entwick-
lung gestört ist«, erklärt die For-
scherin, »inzwischen haben wir als
ersten Anhaltspunkt, dass die Zel-
len sich beim Verlust des Gens we-
niger stark vermehren.« Wichtig
scheint auch zu sein, wie die Zellen
im Gewebe umherwandern, sich
differenzieren und zu komplexen
Organen zusammenschließen. Zur
Verständigung zwischen den Zellen
gibt es ausgeklügelte biochemische
Signalkaskaden, die letztlich dafür
sorgen, dass die zelluläre Architek-
tur des Organs nach Plan ausgeführt
wird. »Dass ich das ganze Spektrum
von der molekularen Ebene bis hin
zum komplexen Organismus der
Maus untersuchen und dabei ver-
schiedene methodische und kon-
zeptionelle Ansätze zusammenbrin-
gen kann, finde ich an meiner Ar-
beit besonders reizvoll«, erläutert
Oess.
Von der Pharmazie 
zur Biochemie
Die studierte Pharmazeutin hat den
Quereinstieg in die Biochemie be-
wusst gemacht, obwohl dies karrie-
retechnisch nicht optimal ist: »Wenn
sich jemand um eine Juniorprofes-
sur bewirbt, dann erwartet man,
dass er sich auf seinem Fachgebiet
schon mit einschlägigen Publikatio-
nen profiliert hat. Wenn man das
Fachgebiet wechselt, ist das schwie-
rig.« Aber die Biochemie  hatte Ste-
fanie Oess schon nach dem Abitur
fasziniert. Trotz ihres guten Abitur-
durchschnitts von 1,5 erreichte sie
den damals erforderlichen Numerus
clausus nicht. Während ihres Phar-
mazie-Studiums in Heidelberg ging
sie dann zu einem Forschungsauf-
Stifter und Sponsoren
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Das Blutgefäßsystem gehört zu den ersten Struktu-
ren, die sich während der Embryonalentwicklung
ausbilden, und seine einwandfreie Funktion ist die
Grundlage für eine ganze Reihe von weiteren Ent-
wicklungsprozessen. Aber nicht nur während der
Entwicklung des Embryos werden Blutgefäße gebil-
det; auch im erwachsenen Organismus können neue
Gefäße wachsen, etwa während des Heilungsprozes-
ses nach oberflächlichen Verletzungen, um die Funk-
tion eines defekten, verstopften Gefäßes zu kompen-
sieren, aber auch um einen Tumor mit Blut zu versor-
gen. 
Die Arbeitsgruppe von Stefanie Oos versucht das
Zusammenspiel der verschiedenen beteiligten Zellty-
pen zu begreifen und die Funktion »neuer« Gene in
den zugrunde liegenden komplexen Prozessen zu ver-
stehen. Deshalb studieren die Forscherinnen gentech-
nisch veränderte Mäuse, sogenannte Knockout-Mäu-
se, bei denen das Gen, dessen Funktion sie untersuchen
wollen, ausgeschaltet ist. Indem sie beispielsweise
Blutgefäße im sich entwickelnden Embryo sichtbar
machen, können sie ihre Entwicklung verfolgen und
Defekte studieren. Aus dem Vergleich der Knockout-
Tiere mit gesunden Embryonen ziehen wir Rück-
schlüsse auf die Funktion des ausgeschalteten Gens. 
»PECAM whole mount«: die Abbildung zeigt einen zirka
zehn Tage alten Mäuseembryo, in dem das Blutgefäßsystem
sichtbar gemacht ist.
Entwicklung des Blutgefäßsystems bei Knockout-Mäusen
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partment der London School of
Pharmacy. Dort beeindruckte sie
besonders, dass ihr Betreuer, der
Senior Lecturer Mike Munday, sie
schon als Studentin in die laufen-
den Forschungsarbeiten einband.
»Die Bedingungen an der School of
Pharmacy waren ideal: Einerseits
war die Kommunikationskultur ei-
ne ganz andere als hier, mit den
Professoren und anderen Hoch-
schullehrern hat man sich sehr
selbstverständlich während des Mit-
tagessens oder in der berühmten
Bar im Keller der School of Phar-
macy unterhalten, auch wenn hier
meist nicht Forschungsinhalte das
Thema waren, sondern es eher um
Vergleiche des Studiums in Groß-
britannien und Deutschland oder
um persönliche Themen ging«, er-
klärt Oess. Andererseits fertigt dort
jeder Student im dritten und letzten
Studienjahr eine Projektarbeit an,
ähnlich einer kleinen Diplomarbeit.
»Das bot mir die einmalige Chance,
aktiv und relativ selbstständig im
Labor an einem aktuellen For-
schungsprojekt mitzuarbeiten. So
konnte ich nicht nur die eigenen
Fähigkeiten ausprobieren, sondern
auch sehen, ›wie Forschung funk-
tioniert‹.« 
So zog es die junge Forscherin
auch nach ihrer Approbation als
Apothekerin wieder als wissen-
schaftliche Mitarbeiterin an die
School of Pharmacy. Ihren For-
schungsaufenthalt nutzte sie dazu,
auch gleich noch eine Approbation
als Apothekerin in Großbritannien
zu erwerben. Als die wichtigste und
weitreichendste Nachwirkung ihres
Auslandsaufenthaltes sieht Oess
den sicheren Umgang mit der engli-
schen Sprache und die Erfahrung,
»irgendwo mal Ausländerin gewe-
sen zu sein. Man lernt, sich in einer
fremden Sprache allein durchzu-
schlagen und in ein anderes System
zu integrieren.« Diese Erfahrung
findet sie auch hilfreich im Umgang
mit den vielen ausländischen Gast-
wissenschaftlern am Institut für
Biochemie.
Bevor Stefanie Oess nach Frank-
furt kam, zwang sie ihre »Wander-
promotion« und die anschließende
Post-Doc-Zeit zu häufigen Orts-
wechseln. »Ich bin innerhalb von
fünf Jahren acht Mal umgezogen«,
rechnet sie nach. Die Zeit ihrer
Doktorarbeit teilte sie zwischen
dem Max-Planck-Institut Martins-
ried für Biochemie in München
und dem Klinikum rechts der Isar.
Promoviert wurde sie an der Lud-
wig-Maximilians-Universität in
München mit Auszeichnung. Nach
einer sechsmonatigen Post-Doc-Zeit
am Max-Planck-Institut in Martins-
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Bei der Angiogenese bilden sich
neue Blutgefäßstrukturen, ausge-
hend von bereits bestehenden Ge-
fäßen. Es handelt sich um einen
komplexen Prozess, an dem eine
Reihe verschiedener Zelltypen be-
teiligt ist. Endothelzellen bilden die
innerste Schicht der Gefäße. Sie be-
sitzen eine flache Morphologie und
bilden untereinander feste Zell-
Zell-Kontakte aus, über die sie die
Dichtigkeit des Gefäßes regulieren
können. Endothelzellen sind auch
die ersten Zellen, die bei der Angio-
genese das sich neu bildende Gefäß
definieren. Zunächst lösen sie sich
aus ihrem bestehenden Zellverband,
teilen sich und wandern dann zum
Ort des sich neu bildenden Gefäßes.
Dort bilden sie ein noch unreifes
Modell des neuen Gefäßes. Durch
die Anlagerung von weiteren Zel-
len, den so genannten Perizyten
und glatten Muskelzellen, reift es 
zu einem funktionellen Blutgefäß
aus. Dabei haben die Perizyten die
Aufgabe, das Gefäß zu stabilisieren,
während die Muskelzellen über ihre
Kontraktion den Gefäßdurchmes-
ser und somit den Blutfluss in ein
bestimmtes Gewebe regulieren 
können.
Immunfluoreszenz an einem Gefäß.
Das Bild zeigt ein Blutgefäß aus ei-
nem Gewebeschnitt eines zirka zwölf
Tage alten Mäuseembryos.
Angiogenese in Mäuse-Embryonen
Entwicklungsbiologische Prozesse sind hochkomplex.
Sie erfordern das kontrollierte Zusammenspiel ver-
schiedener Zelltypen, die sich gegenseitig in ihrer Tei-
lung, Wanderung und Differenzierung (Spezialisie-
rung) beeinflussen. Dazu kommt, dass viele Entwick-
lungsprozesse nur ein sehr kleines Zeitfenster zur
Verfügung haben. Sind sie innerhalb dieser Zeit nicht
erfolgreich abgeschlossen, können sie im weiteren
Verlauf nicht nachgeholt werden und schwere Schä-
digungen hervorrufen. Ein Beispiel für einen solchen
kritischen Entwicklungsprozess ist der Verschluss des
Gaumens. Etwa ab dem 13.Embryonaltag sind bei der
Maus zwei parallele leistenförmige Fortsätze erkenn-
bar, die sich aus dem Oberkiefer nach unten schieben.
Innerhalb von nur gut zwei Tagen müssen diese Fort-
sätze auswachsen, sich um 90° drehen, aufeinander
zuwachsen und dabei die gesamte Breite der späteren
Mundhöhle überwinden und schließlich fusionieren.
Erfolgt dies nicht innerhalb des vorgesehenen Zeit-
fensters, bleibt der Gaumen offen – mit fatalen Kon-
sequenzen für die neugeborene Maus.
Fehlentwicklungen bei der Gaumenbildung
G = Gaumen





Histologische Bildreihe zum Verschluss des Gaumens
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Dr. Anne Hardy, 42, ist Referentin für Wis-
senschaftskommunikation an der Universi-
tät Frankfurt.
ried zog es die Forscherin zurück
ins Rhein-Main-Gebiet. Ihrem jetzi-
gen Forschungsthema näherte sie
sich am Max-Planck-Institut in Bad
Nauheim, wo sie sich mit der Ent-
wicklung und Funktion von Blut-
gefäßen, insbesondere der Bluthirn-
schranke, beschäftigte. 
Kinder und Karriere 
vereinbaren
Zwei Jahre später wurden ihre heu-
te fünfjährigen Zwillinge geboren.
Mit ihrem Chef, Prof. Werner Mül-
ler-Esterl, einigte sich Stefanie Oess
darauf, ihre Stelle als Gruppenleite-
rin zunächst in Teilzeit weiterzu-
führen. Ihre eigene Laborarbeit ließ
sie im ersten Jahr ihrer Mutter-
schaft weitgehend ruhen, betreute
aber in ihrer zwölfstündigen Wo-
chenarbeitszeit weiterhin Diplom-
und Doktorarbeiten in ihrer sechs-
köpfigen Arbeitsgruppe. Dank der
flexiblen Arbeitszeiten konnte sie
(auch) die Abendstunden und das
Wochenende nutzen, während ihr
ebenfalls berufstätiger Mann oder
ihre Mutter die Kinderbetreuung
übernahmen. Die Kollegen reagier-
ten in dieser Situation verständnis-
voll und griffen ihr unter die Arme.
Im zweiten Jahr steigerte Stefanie
Oess ihre Arbeitszeit auf 20 Wo-
chenstunden, im dritten Jahr auf
30 Stunden. Heute arbeitet sie wie-
der auf einer vollen Stelle, aber
dennoch kann sie nicht mehr so
viel Zeit im Institut verbringen wie
früher, wo sie oft auch am Abend
und am Wochenende im Labor war.
»Es herrscht ein großer Konkur-
renzdruck in der Forschung, und da
ist es ein Risiko, wenn man für ei-
nige Zeit sein Arbeitstempo ver-
langsamt«, gibt die Wissenschaftle-
rin zu bedenken. Sie rechnet es
Müller-Esterl hoch an, dass er sich
auf dieses Wagnis einließ. 
Auch jetzt ist der Leistungsdruck
für Stefanie Oess deutlich fühlbar –
nicht nur, weil sie alle ihre bisheri-
gen exzellenten wissenschaftlichen
Leistungen mit einem hohen Ar-
beitseinsatz erreicht hat, sondern
auch, weil die Freiheit der For-
schung es mit sich bringt, dass man
Wege beschreitet, die sich anschlie-
ßend als Irrwege erweisen können.
Bisher ist alles gut gegangen, auch
die Konkurrenz scheint noch nicht
weiter zu sein, aber allein die Vor-
stellung, einen Umweg zu gehen,
kann ihr angesichts des befristeten
Arbeitsvertrages schon mal den
Schlaf rauben. Innerhalb der nächs-
ten zwei Jahre muss sie die Daten
für ihre Habilitation zusammen ha-
ben. »Natürlich wäre es für mich
und die Familie einfacher, wenn ich
halbtags in der Apotheke arbeiten
würde«, meint die Forscherin,
»aber ich habe in der Entwick-
lungsbiologie ein Arbeitsgebiet ge-
funden, in dem ich mich wissen-
schaftlich beheimatet fühle. Das ist
es, was mich auch in den nächsten
Jahren intellektuell am meisten be-
wegen wird.«◆
Nähere Informationen im Internet:
www.biochem2.de
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fischen Erinnerungen erzählt Hans
Bethe, dass er hier seine ersten
Freunde fand, eine Erfahrung, die
für ihn viel bedeutete. Erst nach et-
wa sechs Jahren auf dem Gymnasi-
um entdeckten die Lehrer seine
große Begabung in Mathematik,
wobei ihn speziell die Algebra faszi-
nierte. In den letzten Jahren der
Gymnasialzeit interessierte ihn
mehr und mehr die Physik, so dass
der Wunsch aufkam, Physik zu stu-
dieren. 
Die politischen Aktivitäten seines
Vaters haben Hans Bethe sehr früh
zu einem politisch denkenden Men-
schen gemacht. Sein Vater war von
1917 bis 1918 Rektor der Universi-
tät Frankfurt und voll involviert in
die Verhandlungen zwischen der
Universität Frankfurt und der sozi-
aldemokratischen Stadtregierung.
Sein sehr liberal denkender Vater
kandidierte für die Demokratische
Partei zum Stadtparlament und
stand den Sozialdemokraten nahe.
Geburtshelfer der 
Quantentheorie
Ab dem Sommersemester 1924 stu-
dierte Bethe Physik an der Univer-
sität Frankfurt. Die Vorlesungen
Walther Gerlachs über experimen-
telle Atomphysik faszinierten ihn.
In der Theorie wurde die Atomphy-
sik jedoch kaum behandelt. Die
Mathematikvorlesungen von Carl
Ludwig Siegel schätzte er sehr. Da
Hans Bethe in theoretischer Physik
arbeiten wollte, war es logisch, dass
bei der Entwicklung der Atombom-
be. Robert Oppenheimer holte ihn
1941 zum Manhattan Project nach
Los Alamos (New Mexico). Hans
Bethe war der führende theoreti-
sche Konstrukteur der Bombe.
Doch Zeit seines Lebens glaubte er,
damit das Falsche getan zu haben.
Nach dem Krieg engagierte er
sich für die Rüstungskontrolle. Bethe
initiierte 1959 die Genfer Konfe-
renz führender Forscher zur Emp-
fehlung eines kontrollierten Test-
stoppabkommens und beriet den
damaligen US-Präsidenten Dwight
Eisenhower bei Fragen zur Einstel-
lung von Kernwaffenversuchen. Er
war in den USA und weltweit ein
Wissenschaftler mit großem politi-
schem und moralischem Einfluss. 
Der Sohn des 
Universitätsrektors
Hans Albrecht Bethe wurde am
2.Juli 1906 als einziges Kind der
Eheleute Albrecht Bethe und Anna
Kuhn in Straßburg geboren. Sein
Vater war dort Privatdozent im
Fach Physiologie und entstammte
einer protestantischen Pastorenfa-
milie. Der Großvater mütterlicher-
seits war Professor für Hals-Nasen-
Ohrenheilkunde und ein sehr 
geachteter Wissenschaftler. Die jü-
dischen Vorfahren seiner Mutter
waren zuvor Weinhändler in Rhein-
land-Pfalz gewesen. 1912 zog die
Familie nach Kiel, da Bethes Vater
dort auf eine Professorenstelle be-
rufen worden war. 
1915 erhielt Albrecht Bethe ei-
nen Ruf an die neu gegründete
Universität Frankfurt. Er sollte auf
dem Universitätsgelände in Nieder-
rad ein Institut für Physiologie auf-
bauen. Hans Bethe, der vorher nur
von Privatlehrern ausgebildet wor-
den war, besuchte dann in Frank-
furt von 1915 bis 1924 das Goethe-
Gymnasium. In den von Jeremy
Bernstein verfassten, 1973 im
»New Yorker« erschienenen biogra-
Hans Bethe und seine Eltern 1918. Der
Vater lehrte als Professor für Physiologie
an der Universität Frankfurt.
D
er Nobelpreisträger Hans Al-
brecht Bethe war einer der
ganz großen Physiker des 20.Jahr-
hunderts. Er gilt als einer der Väter
der modernen Quantenphysik. In
seiner Bedeutung für die Entwick-
lung der modernen Physik kommt
er selbst Werner Heisenberg oder
Max Planck sehr nahe. Er ist in
Frankfurt aufgewachsen, hat hier
das Goethe-Gymnasium besucht
und an der Universität Frankfurt
studiert. 1933 musste er emigrie-
ren, da seine Mutter jüdischen
Glaubens war. In seiner Heimat-
stadt Frankfurt ist er bisher fast un-
bekannt geblieben.
Aus Sorge, dass Hitler-Deutsch-
land »die Bombe« zuerst bauen
könnte, unterstützte Bethe die USA
Hans Bethe unterwegs mit dem Fahrrad
im Elektronenspeicherring der Cornell
University in Ithaka, New York; sein Be-
gleiter ist der damalige Direktor des 
Wilson Synchrotrons, Boyce McDaniel.
Ein Frankfurter Physiker,
der die Welt veränderte
Hans Albrecht Bethes bewegtes Leben 
005 UNI 2007/03  05.12.2007  22:36 Uhr  Seite 98terie und ist zu einer Basisformel in
der Atomphysik geworden.  Im
Jahre 1931 und dann 1933 publi-
zierte er zusammen mit Sommer-
feld die Arbeit »Elektronentheorie
der Metalle«. Diese Arbeit behan-
delt die Theorie von Festkörperei-
genschaften  mit Berücksichtigung
der Elektronenspins. Der dort ange-
gebene »Bethe-Ansatz« ist bis heu-
te eine wichtige Basis der theoreti-
schen Festkörperphysik. 
Akademische Wanderjahre 
im Schatten des National-
sozialismus
Selbst für einen Physiker der Quali-
tät von Hans Bethe war es damals
sehr schwierig, eine bezahlte Stelle
zu finden. Nach der Promotion er-
hielt er für ein halbes Jahr seine
erste Assistentenstelle in Frankfurt.
Cornelius Lanczos, der diese Stelle
vor Hans Bethe hatte, war von Ein-
stein nach Berlin eingeladen wor-
den. Die nächste Station in der frü-
hen Karriere von Hans Bethe war
Stuttgart (bei Paul Ewald) und dann
wieder München bei Sommerfeld,
der diesen jungen exzellenten Stu-
denten als »sein Eigentum« be-
trachtete, aber auch ungemein för-
derte. Ein Rockefellerstipendium
gab Hans Bethe die Möglichkeit, ei-
nige Monate in England und Rom
bei Fermi zu arbeiten. 1933 dann
erhielt er eine Dozentenstelle in Tü-
bingen. Kurze Zeit später wurde er
aufgrund der Nazi-Rassengesetze
entlassen. Er bat Hans Geiger in Tü-
bingen um Hilfe, doch dieser ließ
ihn kalt abblitzen. Sommerfeld half
ihm, in England bei Rudolf Peierls
in Manchester vorübergehend eine
Stelle zu finden. Hier blieb er bis
1935, um dann im Alter von 27
Jahren ein Assistent Professorship
an der Cornell University in Ithaca
(Staat New York) anzunehmen.
Dort blieb Hans Bethe bis zu seinem
Tod im Jahr 2005 und machte diese
Universität zu einem Mekka der
Physik. 
Während seines Englandaufent-
halts publizierte er zusammen mit
Walter Heitler (wie Peierls ein deut-
scher Emigrant) die Arbeit »On the
stopping of fast particles and the
creation of positive electrons«, eine
Universitätsgeschichte
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Von 1924 bis 1926 studierte Hans 
Bethe Physik an der Universität Frankfurt.
Die Abbildung zeigt seine Anmeldekarte
und Studentenkarte, die heute noch im
Universitätsarchiv aufbewahrt werden.
er dem Rat des Physik-Professors
Karl Meissner folgte und 1926 zu
dem berühmten Theoretiker Arnold
Sommerfeld nach München ging,
um dort zu promovieren. Sommer-
felds Schüler waren Werner Hei-
senberg, Wolfgang Pauli, Linus Pau-
ling, Rudolf Peierls, Peter Debey,
Max von Laue, Isidor Rabi und an-
dere. Bei Sommerfeld wurde Hans
Bethe Zeuge und Geburtshelfer für
die neue Quantentheorie Erwin
Schrödingers und Werner Heisen-
bergs. Fast alle älteren Physiker hat-
ten größte Schwierigkeiten mit der
neuen Vorstellung nicht-lokaler
Quantenobjekte. Nach der neuen
Theorie gab es keine klassischen
Bahnen mehr. Hans Bethe hatte
aber den Vorteil,von der Bohr’schen
Atomphysik bisher wenig gelernt
zu haben, daher erschienen ihm die
neue Theorie und ihre hervorra-
gende Übereinstimmung mit dem
Experiment als Selbstverständlich-
keit. Er wendete sie einfach überall
an. Dank seiner ausgezeichneten
mathematischen Kenntnisse be-
stand er fast alle neuen Herausfor-
derungen, denen er sich stellte. Ob-
wohl erst knapp über zwanzig Jah-
re alt, konnte er in nur wenigen
Jahren wichtige fundamentale
Quanteneigenschaften theoretisch
zu einer Lösung führen.
In seiner Doktorarbeit, mit der er
1928 bei Sommerfeld promovierte,
behandelte er die von Clinton J.
Davisson und Lester Halbert Ger-
mer beobachteten Interferenzen in
der Elektronenstreuung, gleichzei-
tig wandte er sich dem quantenme-
chanischen Zweielektronensystem,
dem Helium und H–-Ion, zu und
konnte erfolgreich dessen Energie-
Eigenwerte berechnen. Eine funda-
mental wichtige Arbeit war die Be-
handlung inelastischer quantenme-
chanischer Streuprobleme. Hans
Bethe löste sehr elegant das Pro-
blem im Impulsraum. Das Lösungs-
integral (Bethe-Integral genannt)
ist heute ein universeller Lösungs-
ansatz zur Berechnung quantenme-
chanischer Streuprobleme. Die da-
raus resultierende Bethe-Bloch-
Formel (publiziert 1930) beschreibt
den Durchgang quantenmechani-
scher Teilchenstrahlung durch Ma-
Hans Bethe und sein Vater nach dem
Krieg in Frankfurt.
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dem Gebiet der Quanten-Elektro-
Dynamik (kurz QED). Die Bethe-
Heitler-Formel beschreibt die Er-
zeugung von Bremsstrahlung beim
Durchgang relativistischer Teilchen
durch Materie. Im Alter von 29
Jahren gelang es Hans Bethe, den
Prozess der Energieerzeugung in
Sternen zu erklären. Ergänzend zu
Carl Friedrich von Weizsäcker
konnte er zeigen, dass der 4-Proto-
nen-Fusionsprozess zu Helium im
Wesentlichen über Kohlenstoffker-
ne als »Katalysator« läuft. Er war
damals als einziger in der Lage, für
Kernumwandlungen Reaktionswir-
kungsquerschnitte zu berechnen.
Für diese fundamentale Entdeckung
erhielt er 1967 den Nobelpreis. Bis
ins höchste Alter von 98 Jahren hat
er eine große Zahl einflussreicher
Arbeiten veröffentlicht. Viele For-
meln und Prozesse in der Physik
tragen heute seinen Namen. Exem-
plarisch soll hier seine nach dem
Krieg erschienene Arbeit zur Theo-
rie der Lambshift erwähnt werden.
Hans Bethe gelang es als Erstem,
das Renormierungsproblem der
Quanten-Elektro-Dynamik zu lösen.
Sein Schüler Richard Feyman hat
diese Arbeiten dann später vollendet.
1937 heiratete Hans Bethe in
den USA Rosemarie Ewald (kurz
Rose genannt), die Tochter von
Paul Ewald. Er kannte Rose sehr
gut aus seiner Stuttgarter Zeit als
Ewalds Mitarbeiter. Rose Ewald
musste ebenfalls emigrieren, da ihre
Mutter jüdischen Glaubens war.
Rose Bethe ist heute 90 Jahre alt
und lebt in Ithaca.
War es richtig, die 
Atombombe zu bauen?
Aus tiefer Sorge, dass Hitler zuerst
über die Atombombe verfügen
könnte, hat sich Hans Bethe am
»Manhattanprojekt« beteiligt. Er
wurde 1941 amerikanischer Staats-
bürger und danach der Leiter der
Theoriegruppe in Los Alamos. Er
war der eigentliche Konstrukteur
der Atombombe. Nach seiner Devi-
se »I can do that« war er sicher,
dass seine Berechnungen zur Bom-
be stimmen und diese auch wie ge-
plant explodiert. Er hatte recht.
Später, unter Präsident Eisenhower,
initiierte er unter den Wissenschaft-
lern und dann auch im politischen
Leben die Bestrebung, mit Russland
Abrüstungsverträge zu schließen.
Das sogenannte »Bethe-Panel« war
erfolgreich. Zeitlebens zweifelte
Hans Bethe daran, ob es richtig war,
sich an der Bombenentwicklung zu
beteiligen. Bis zu seinem Tode war
er die moralische Stimme der ame-
rikanischen Wissenschaftsgemein-
de, die für Menschenrechte und
Frieden eintrat. Als er am 6.März
2005 starb, verloren die USA und
auch die Welt einen Giganten der
Wissenschaft und einen einzigarti-
gen Menschenrechtler.
Universitätsgeschichte
100 Forschung Frankfurt 3/2007
Hans Bethe wurde nach dem
Krieg die Sommerfeld-Professur in
München angeboten, doch er lehn-
te ab, weil Deutschland ihm fremd
geworden war. Da sein Vater bis zu
seinem Tode am 19.Oktober 1954
in Frankfurt lebte, hat er seit 1948
Frankfurt und Deutschland oft be-
sucht. Seine Halbschwester und
sein Halbbruder sind in Frankfurt
aufgewachsen und leben heute in
Neuwied und Braunschweig. Fried-
rich Hund (von 1951 bis 1957 Pro-
fessor in Frankfurt) hat über die Be-
suche von Hans Bethe in der Frank-
furter Physik ein Tagebuch geführt.
Hans Bethe hielt häufig Vorträge
und diskutierte mit den Studenten.
1957 hat er die höchste Auszeich-
nung der Deutschen Physikalischen
Gesellschaft erhalten, die Max-
Planck-Medaille. Erst im Jahre
2004 hat die Universität Frankfurt
einen ihrer größten Söhne mit der
Ehrendoktorwürde ausgezeichnet.
Hans Bethe hat sich darüber sehr
gefreut und zum Ausdruck ge-
bracht, dass er Frankfurt viel ver-
dankt und diese Stadt seine Hei-
matstadt geblieben ist. Gleichzeitig
mit dieser Ehre verlieh ihm der
Physikalische Verein die Ehrenmit-
gliedschaft. Hans Bethe hat mit sei-
nem Wirken in der Wissenschaft
und im politischen Leben das
20.Jahrhundert mitgeprägt. ◆
Der Autor
Prof. Dr. Horst Schmidt-Böcking, 68, forschte und lehrte bis 2004 am Institut für
Kernphysik der Universität Frankfurt. Mit der  Entwicklung eines Reaktionsmikro-
skops, mit dem sich  die Impulse aller geladenen Fragmente aus einem molekularen
oder atomaren Zerfall nachweisen lassen, erlangte er internationale Anerkennung.
Die American Physical Society zeichnete Schmidt-Böcking dafür mit dem Davisson-
Germer-Preis 2007 aus [siehe »Den Tanz der Elektronen gefilmt«, Seite 8]. Seit sei-
ner Emeritierung engagiert sich Schmidt-Böcking für die Popularisierung der Phy-
sik, insbesondere auch dadurch, dass er die Leistungen berühmter Frankfurter Wis-
senschaftler in Erinnerung ruft.
Hans A. Bethe in seinem Büro an der Cornell Universität im
Dezember 1996. Hinter ihm an der Tafel ist der „Kohlenstoff-
Zyklus“ zur Energie-Erzeugung in Sternen.
Hans Bethe und seine Halbgeschwister
1938 in Frankfurt. Dies war sein letzter
Besuch in Deutschland vor dem Krieg.
Die Eltern hatten sich bereits 1927
scheiden lassen.
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Das Auge als Richter
Zu Unrecht in Vergessenheit geraten, von Claus Zittel neu übersetzt 
und kommentiert: Descartes’ »Die Meteore«
D
escartes’ »Die Meteore« ist na-
hezu unbekannt, was nicht zu-
letzt an seinem aus heutiger Sicht
ungewöhnlichen Gegenstandsbe-
reich liegt. Als »Meteore« wurden
in der frühen Neuzeit alle Phänome-
ne bezeichnet, die sich »in der Luft
in der Schwebe befinden« (meteo-
ros). »Die Meteore« handelt nicht
von Meteoriten, sondern ist eher als
ein historischer Vorläufer unserer
heutigen Meteorologie zu betrach-
ten. UnterMeteorenversteht Des-
cartes Phänomene wie Sternschnup-
pen, Kometen, Regenbögen, Gewit-
ter und Wolken, die in der aristote-
lisch geprägten mittelalterlichen
und früh-neuzeitlichen Terminolo-
gie als Ereignisse der sublunaren
Sphäre angesehen wurden. Hier
kommen den Dingen – im Gegen-
satz zur ewigen supralunaren Sphä-
re–vergängliche und »unperfekte«
Eigenschaften zu. 
Descartes beschäftigt sich in »Die
Meteore« nach einigen methodolo-
gischen Vorüberlegungen (Diskurs
1) der Reihe nach mit Dünsten und
Dämpfen (Diskurs 2), Salz (3), 
den Winden (4), den Wolken (5),
Schnee, Regen und Hagel (6), Ge-
wittern und Blitzen (7), dem Re-
genbogen (8), Koronen (9) und
dem Erscheinen mehrerer Sonnen
(Nebensonnen) (10). Bereits in den
ersten Diskursen zeigt sich Descar-
tes als überaus genauer Naturbeob-
achter, der seine Schlussfolgerungen
auf eine Vielzahl von Beobachtun-
gen stützt. 
Im Text wird dies durch (von
Descartes selbst angefertigte) Zeich-
nungen illustriert, welche die Phä-
nomene modellhaft wiedergeben
sollen. Claus Zittel, der das Buch
kommentiert und herausgegeben
hat, vertritt in seiner Einleitung zu
»Die Meteore« unter anderem des-
wegen die These, dass Descartes zu-
mindest in diesem Werk von einer
rationalistischen Begründung des
Wissens absieht; also von einer sin-
nenfeindlichen auf allgemeinen
Prinzipien begründeten Wissen-
schaft. Hierzu scheinen einige Be-
merkungen aus »Die Meteore« tat-
sächlich zu passen; am auffälligsten
vielleicht: »Die Augen sind die si-
chersten Richter«.
Im sechsten Diskurs beschreibt
Descartes zunächst unterschiedliche
Typen von Schnee und Hagel und
stellt sie dann in kunstvollen Zeich-
nungen dar. Immer wieder verweist
er hierbei auf seine Erfahrung: 
»Damit Sie aber nicht denken, das,
was ich hier rede, sei bloße Mei-
nung, will ich ihnen von einer Be-
obachtung berichten, die ich im
vergangenen Winter 1655 gemacht
habe«. Im Folgenden beobachtet
(schon oben »beschreibt«) Descar-
tes verschiedene Formen von Ha-
gel, woraus er schließlich Schluss-
folgerungen über den Aufbau und
die Struktur dieser Formen zieht.
Solche Textstellen in »Die Meteore«
stellen sicherlich zumindest auf 
den ersten Blick das klassisch-ratio-
nalistische Descartes-Bild auf den
Kopf. 
Im achten Diskurs beschäftigt
sich Descartes mit der Entstehung
des Regenbogens. Hierbei ist zu-
nächst die Nähe zu einer Experi-
mentalwissenschaft – ähnlich wie
bei Bacon oder Galileo Galilei – be-
merkenswert. Zu Beginn wird fest-
gestellt, dass sich die Farbwahrneh-
mung bei einem variierenden 
Winkel der Lichtreflexion auf Was-
sertropfen verändert. Dann schlägt
Descartes vor, »einen sehr großen
Tropfen zu machen, um ihn besser
studieren zu können«. Gemeint ist
ein Experiment, bei dem »[…]
Wasser in eine vollkommen runde
und sehr durchsichtige Glasphiole«
gegossen wird. Unter diesen (mo-
dellhaften) Bedingungen können
Winkel und Abstände genauer be-
rechnet werden. Das Bild zu diesem
Experiment ist besonders erwäh-
nenswert, weil Descartes hier mit
Parabeln eine geometrische Abbil-
dung des Verhältnisses zwischen
Lichtreflexen und Beobachter vor-
nimmt. Belegt dies nicht auch, dass
Zittels These von Descartes’ Abkehr
vom Rationalismus zu stark formu-
liert ist? 
An dieser und in vielen anderen
Abbildungen verwendet und visua-
lisiert Descartes geometrische Ver-
fahren. Es wäre daher durchaus ei-
ne Überlegung wert, ob die sinnli-
chen Beobachtungen für Descartes
(auch in »Die Meteore«) nur am
Anfang stehen, während Erkennt-
nis und Gewissheit einer geometri-
schen Überprüfung standhalten
müssen.
Dieser kritische Punkt ändert al-
lerdings nichts an der hervorragen-
den Qualität sowohl der Überset-
zung als auch von Zittels Kommen-
tar. Seine Einleitung ist instruktiv
und erhellend und enthält eine in-
teressante, kontrovers zu diskutie-
rende These, die zumindest in der
historischen Descartes-Forschung
Relevanz hat und zu Kritik anregt.
Der aus dem Altfranzösischen ins
Deutsche übersetzte Text liest sich
sehr flüssig. Zittel, der als wissen-
schaftlicher Mitarbeiter im Frank-
furter Forschungskolleg »Wissens-
kultur und gesellschaftlicher Wan-
del« gemeinsam mit Wolfgang
Detel das Projekt »Descartes und
sein wissenskultureller Kontext«
leitet, gelingt es vor allem, Descar-
tes’ anschauliche und eloquente
Ausdrucksweise zu übertragen.
Descartes’ »Die Meteore« ist ein be-
reichernder und unbedingt lesens-
werter Text, der – hierin ist Zittel si-
cher zuzustimmen – zu Unrecht in
Vergessenheit geraten ist. Philoso-
phen, Historiker, Wissenschaftshis-
toriker und -theoretiker, Kultur-
wissenschaftler sowie naturwissen-
schaftlich und historisch interessierte
Leser können von der Lektüre die-
ses in zumindest einer Hinsicht 
typischen Descartes-Textes profitie-
ren: »Die Meteore« ist von glänzen-
der Klarheit und sprachlicher Ele-
ganz, die philosophische Texte (vor
allem heute) oft vermissen lassen.◆
Descartes 
Die Meteore (Les Météores)
übersetzt und kommentiert
von Claus Zittel, 
Verlag Vittorio Klostermann,
Frankfurt 2006, 
erschienen in der Reihe 
»Zeitsprünge«, Forschungen
zur Frühen Neuzeit, 
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A
ls im Januar der Orkan Kyrill
in weiten Teilen Europas wüte-
te, geriet auch im Rhein-Main-Ge-
biet das alltägliche Leben aus den
Fugen. Kindergärten, Schulen, Uni-
versitäten und Betriebe wurden
frühzeitig geschlossen. Wer mit der
Bahn nach Hause fahren musste,
erlebte das wahre Chaos, denn
zahlreiche Züge fielen aus. Wurden
wir alle zu Zeugen einer direkten
Auswirkung des Klimawandels?
Werden wir weiterhin solche Un-
wetter erleben? Müssen wir uns
Gedanken um unsere Zukunft ma-
chen?
Wer Tim Flannerys Buch »Wir
Wettermacher« gelesen hat, wurde
von dem Orkan Kyrill nicht allzu
sehr überrascht. Neueste For-
schungsergebnisse über den Klima-
wandel sagen eine Zunahme sol-
cher extremer Wetterereignisse vo-
raus. Doch bisher ereigneten sie
sich weit weg von der eigenen
Haustür, so dass Besorgnis über die
Erderwärmung allenfalls auftrat,
wenn ein Sommer ungewöhnlich
heiß war, wie 2003, oder im Winter
der Schnee ausblieb. Der bekannte
australische Biologe und Zoologe
Tim Flannery, der neben seiner wis-
senschaftlichen Tätigkeit das austra-
lische Parlament in ökologischen
Fragen berät, will mit seinem Buch
aufrütteln. Es ist ein Aufruf, unsere
Gewohnheiten zu ändern, etwa
den Verbrauch der fossilen Brenn-
stoffe drastisch zu reduzieren. Für
»Wir Wettermacher« erhielt Tim
Flannery 2006 den Corine-Future-
preis. Dieser internationale Litera-
turpreis wird seit 2001 auf Initiative
des Landesverbands Bayern im Bör-
senverein des Deutschen Buchhan-
dels und unter der Schirmherr-
schaft des bayrischen Ministerpräsi-
denten verliehen. 
In seinem Buch mit
dem provozierenden
Untertitel »Wie die Men-
schen das Klima verän-
dern und was das für
unser Leben auf der Er-
de bedeutet« verdeut-







großen Maßstab hat sich
die Temperatur der At-
mosphäre in den vergangenen hun-
dert Jahren um durchschnittlich 0,7
Grad erhöht. Armut und Unwissen-
heit tragen dazu bei, dass der Re-
genwald, die grüne Lunge unserer
Welt, weiter abgeholzt wird. Der
vermehrte Ausstoß von Treibhaus-
gasen, besonders von Kohlendi-
oxid, CO2, trägt zur rasanten Er-
wärmung der Atmosphäre bei. Tim
Flannery verweist darauf, dass 56
Prozent allen Kohlendioxids, das
von Menschen freigesetzt wurde,
»direkt wie indirekt« rund 80 Pro-
zent der globalen Erwärmung ver-
ursacht. 
Die Intention seines Buches ist
klar: Flannery möchte wachrütteln
und zum Umdenken anregen. Aus-
führlich und an vielen Beispielen
erklärt er seinen Lesern das derzei-
tige Wissen über die Ursachen und
Zusammenhänge des Klimawan-
dels. Der Autor entwirft verschiede-
ne Szenarien, so zum Beispiel eine
Vorausschau auf die künftige Ent-
wicklung des Myrmidon Reefs bis
in das Jahr 2050, in dem es wahr-
scheinlich nur noch ein blasses
Stummelriff sein wird. Oder er dis-
kutiert die Frage, ob unsere Nach-
fahren noch die Gletscher unserer
Welt kennenlernen werden. Wenn
Flannerys Prognose stimmt, wird
sich unsere Erde in diesem Jahr-
hundert noch um 1,1 Grad erwär-
men. Im ungünstigsten Fall – wenn
keine entscheidenden Gegenmaß-
nahmen eingeleitet werden – könn-
te der Temperaturanstieg sogar bis
zu drei Grad betragen. Letzteres
hätte zur Folge, dass zum Beispiel
der Gipfel des höchsten Bergs Neu-
guineas – Puncak Jaya – abschmel-
zen wird. 
Der in Melbourne geborene Tim
Flannery, der als Zoologe mehr als
dreißig neue Arten von Säugetieren
entdeckt und sich unter anderem
kritisch mit der Auswirkung von in-
vasiven Neobiota auf das Ökosys-
tem Australiens auseinandergesetzt
hat, macht darauf aufmerksam,
dass Pflanzen und Tiere gleicherma-
ßen von der Erderwärmung betrof-
fen sind. Beispielsweise wurde be-
reits in den 1980er Jahren die
Goldkröte, die ihr Habitat in Costa
Rica hatte, Opfer der Erderwär-
mung. Sie ist spurlos verschwun-
den. Flannery prognostiziert, dass
die Goldkröte nicht das einzige Tier
sein könnte, das unsere Nachkom-
men nicht mehr kennenlernen
werden. Ein Kapitel des Buches
widmet sich dem Kyoto-Protokoll.
Der Autor erläutert, dass bereits
1985 das Ausmaß der drohenden
Erderwärmung erstmals glaubwür-
dig abgeschätzt wurde. Allerdings
dauerte es zwölf Jahre, bis die Un-
terzeichner der Klimakonvention
ein neues Einvernehmen herstell-
ten, wie die Emissionen reduziert
werden sollten, und weitere sechs
Jahre, bis Ende 2004 genügend vie-
le Staaten den Vertrag ratifizierten
und ihn damit wirksam machten.
Flannery kritisiert in diesem Kapi-
tel, dass allein 19 Jahre vergingen,
bis aus den ersten Warnsignalen die
inzwischen mehr als fälligen Konse-
quenzen gezogen wurden. 
Die Botschaft: Wir Menschen
sind inzwischen selbst zu Wetter-
machern geworden und als solche
für die Erderwärmung mitverant-
wortlich. Das ist aber kein Grund
zum Verzagen, denn wir könnten
auch einen großen Teil dazu beitra-
gen, unseren blauen Planeten zu
schützen. ◆
Die Rezensentin
Jessica Kuch studiert Germanistik und
Psychologie an der Universität Frank-
furt. Sie arbeitete als studentische Hilfs-
kraft im Eventmanagement der Abtei-
lung Marketing und Kommunikation und
ist seit 2006 Redakteurin des Multime-
diasystems der Universität Frankfurt. 
Rettet unser Klima!
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Vom Ursprung und Zweck des Universums
Eine Reise an den Nullpunkt der Zeit
Z
eit« gehört zu den schwierigsten
Themen der Physik und der Phi-
losophie. Augustinus bemerkt in
den »Bekenntnissen«: »Was also ist
die Zeit? Wenn niemand mich da-
nach fragt, weiß ich es; wenn ich es
jemandem auf seine Frage hin er-
klären soll, weiß ich es nicht.« Wir
gelangen, wenn wir über die Zeit
nachsinnen, an die Grenzen des
Verstehens und der Sprache. Dies
umso mehr, wenn damit auch Auf-
schluss über die Entstehung und
den Zweck des Universums gege-
ben werden soll.
Peter Eisenhardt, Dozent am
»Institut für Geschichte der Natur-
wissenschaften« in Frankfurt, un-
ternimmt eine Reise an den Null-
punkt der Zeit, um die letzten Ge-
heimnisse des Universums zu
lüften. Er behandelt physikalische
Modelle der Zeit, die jedoch alle-
samt von fundamentalen philoso-
phischen Überlegungen begleitet
werden, denn laut Eisenhardt ist
Physik ohne philosophische Refle-
xion blind. Somit stellt sein Buch
eine Verbindung von Physik und
Philosophie dar – eine Verbindung,
die in der neuesten Literatur zur
Zeit-Problematik selten zu finden
ist. 
Die Grundfrage des Autors lau-
tet: »Wie und warum ist das Uni-
versum entstanden?« Diese Frage
kann nur dann beantwortet wer-
den, wenn geklärt ist, wie die Zeit
entstand. Das Universum besitzt of-
fenbar einen tieferen Ursprung, ei-
ne Struktur, welche die Zeit erzeugt
hat. Vor diesem Hintergrund disku-
tiert Eisenhardt die wichtigsten Mo-
delle der Zeit, zunächst die klassi-
schen von Aristoteles und Newton,
sodann die Relativitätstheorie und
vor allem die unterschiedlichen Va-
rianten der Quantentheorie, insbe-
sondere die String- und die Loop-
theorie, die »am weitesten entwi-
ckelten Kandidaten für eine
fundamentale Theorie der Natur«.
Für die Bestimmung der Zeit ist
seit Aristoteles der Begriff der Be-
wegung von zentraler Bedeutung.
Zeit ist nicht identisch mit Bewe-
gung, sondern etwas »an ihr«,
nämlich ihre messbare Größe. Ge-
mäß der Relativitätstheorie Ein-
steins ist die Zeit bewegungs- oder
wegabhängig, was in der Physik als
»Relativierung der Zeit« bezeichnet
wird. Zeit ist die Dauer der messba-
ren Bewegung. Der Autor stellt die
fundamentale Frage, ob Bewegun-
gen vorkommen, die zeitlos sind,
denn »vor« der Zeit kann es keine
Zeit »gegeben haben«, wohl aber
einfache Bewegungen. Die Vorstel-
lung der »Zeit vor der Zeit« ist sinn-
los und bezieht sich nur auf die
»projektive Fortsetzung einer äuße-
ren Parameterzeit hinter dem Ur-
knall«. Also muss die Zeit aus ei-
nem zeitlosen Grundzustand des
Universums »entstanden« sein.
Eisenhardt zufolge muss man
sich die zeitlose Bewegung zu-
nächst als einen chaotischen Zu-
stand vorstellen. An dieser Stelle re-
kurriert er auf Platon: Der Himmel
und die Welt entstanden nicht aus
dem Nichts, sondern aus einer un-
geordneten, chaotischen und rich-
tungslosen Bewegung: dem Wer-
den. Nach Platon wird die Zeit mit
der Bewegung der Planeten er-
schaffen, die auch als das Maß der
Zeit fungieren. Die Ordnung wird
der Welt von dem Weltschöpfer
(Demiurgen) aufgeprägt. Erst wenn
sich Bewegung ordnet, entsteht
Zeit. Die Struktur des Grundzu-
stands ist so einfach, dass dessen
Bewegung keine Zeit aufweist. Zeit
kann daher nur das Ergebnis einer
Entwicklung vom Einfachen zum
Komplexen sein. 
Da aus einem Zustand der Ruhe
nichts erzeugt werden kann, darf
der Grundzustand auch nicht sta-
tisch sein. Der Autor nimmt des-
halb eine Dynamik an, die Zeit aus
dem Grundzustand erzeugt. Diese
Urdynamik bestimmt der Autor als
zeitlose Bewegung. 
Zeit zeichnet sich durch das Auf-
tauchen neuer Dinge, Eigenschaf-
ten und Ereignisse, kurz: durch
Emergenz, aus. Dabei ist immer die
Emergenz von Komplexität ge-
meint: Zeit entsteht immer dann,
wenn sich einfache zeitlose Bewe-
gungen zu komplexen Bewegun-
gen zusammenfügen.
Wie kann man sich die Entste-
hung der Zeit plastisch vorstellen?
Ursprünglich bestehen geometri-
sche Punkte (zeitlose Dynamiken),
die sich zu Schlaufen zusammenfü-
gen. Diese Schlaufen verweben sich
und bilden damit komplexe Gebilde
wie Quarks oder Partonen der
Stringtheorie. Erst die Zusammen-
fügung der Schlaufen erzeugt einen
physikalischen Zustand: die Raum-
zeit. Zeit webt sich. Somit wird die
Metapher vom Webstuhl der Zeit
für uns vollends verständlich. 
Eisenhardt fragt abschließend,
warum das Universum entstanden
ist. In Anlehnung an Lee Smolin
wendet er die Evolutionstheorie auf
die Entwicklung von Kosmen in-
nerhalb eines Multiversums (ein
Universum, das aus quasi unend-
lich vielen Paralleluniversen be-
steht) an. Das Multiversum repro-
duziert sich durch schwarze Löcher,
aus denen sich »Babykosmen« bil-
den, die zu »Erwachsenenkosmen«
heranwachsen, um weiterhin ande-
re »Nachfahren« zu zeugen. Der
Zweck des Universums liegt letzt-
lich in der Erhöhung der Komplexi-
tät, die dieser Prozess zur Folge hat.
Mit der Vorstellung der natürlichen
Auslese von Kosmen wie auch mit
den anderen von Eisenhardt vorge-
stellten Ideen, Modellen und Pro-
blemlösungen sind wir im Nach-
denken über die letzten Geheimnis-
se des Universums einen wichtigen
Schritt vorangekommen. ◆
Peter Eisenhardt
Der Webstuhl der Zeit – 
Warum es die Welt gibt
Rowohlt Taschenbuch Verlag,
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Individualismus« (2003) und »Große
Denker« (2006).Gute Bücher
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A
uf die Frage, ob er sich selbst
eher als Deutschen oder als Ju-
den ansieht, antwortete Norbert
Elias einmal: Beides konkurriert
nicht miteinander. Dies könnte als
Devise dieser Studie dienen, die der
interessanten Frage nachgeht, wie
sich die soziokulturelle Herkunft
und das wissenschaftliche Werk
von Sozialwissenschaftlern im bio-
grafischen Einzelfall verbinden. Der
Akzent liegt auf dem ersten Drittel
des 20.Jahrhunderts – jener Zeit-
spanne, in der sich die Soziologie
als Wissenschaft durchsetzen konn-
te, die aber zugleich für die Juden
in Europa zur Schicksalsepoche
werden sollte. Die sieben von Ama-
Auf Spurensuche in Biografie und Werk jüdischer Sozialwissenschaftler
lia Barboza und Christoph Henning
edierten Beiträge bieten Einblicke
in das Selbstverständnis und die
Identitätsfindung jüdischer Wissen-
schaftler. Die Analysen widmen
sich sowohl bekannten Akteuren
wie Sigmund Freud und Hannah
Arendt als auch weniger prominen-
ten Persönlichkeiten. Mit Karl
Mannheim ist ein Soziologe vertre-
ten, der frühzeitig feststellte, dass
die Distanz zu seinem persönlichen
Lebenshintergrund die Neigung zur
Soziologie beförderte. Er lehrte bis
zu seiner Emigration im Jahr 1933
an der Universität Frankfurt und
hat mittlerweile den Status eines
Klassikers.
Es ist verdienstvoll, dass ver-
meintliche »Randgestalten« wie Al-
bert Salomon, Marie Jahoda oder
Bruno Bettelheim ebenfalls in den
Fokus geraten. An ihren Biografien
zeigt sich, dass der Nachruhm häu-
fig durch unkontrollierbare Ereig-
nisse beeinflusst wird. Der Philo-
soph und Publizist Theodor Lessing,
auch er ein deutsch-jüdischer Au-
ßenseiter im Gelehrtenspektrum,
hat gerade in jener Zeit, für die die-
ses Buch maßgeblich ist, von den
»Komödien des Ruhmes« gespro-
chen, die über Reputation und Ver-
gessen entscheiden.
Die politische und gesellschaftli-
che Bruchstelle, die der Anstieg des
Nationalsozialismus darstellte, hat
die meisten dieser Wissenschaftler
zur Flucht in die Emigration ge-
zwungen. Das kulturelle Funda-
ment, auf das sich – zum Teil schon
gegen gravierende Widerstände –
Forschung und Leben bis dahin ge-
stützt hatten, fiel endgültig in den
Abgrund. Für viele, die von der ge-
waltsamen Ausgrenzung betroffen
waren, war dieses Fundament aber
nicht zwingend identisch mit ihren
jüdischen Wurzeln. Einige Sozial-
wissenschaftler bauten eine Bezie-
hung zum Judentum erst infolge
dieser einschneidenden Erfahrung
auf. Von Marie Jahoda, die später in
New York lehrte, ist der Satz über-
liefert: »Wenn es keinen Hitler ge-
geben hätte, wäre ich wahrschein-
lich nicht so bewusst jüdisch, wie
ich es bin.«
Den Ausgangspunkt bildet die
Überlegung, ob die Zugehörigkeit
zum jüdisch-intellektuellen Milieu
als Vorausbedingung für die Affini-
tät zur Sozialwissenschaft gelten
darf – eine Frage, die seit geraumer
Zeit kontrovers diskutiert wird. Gibt
es für die spezifische Konstellation,
jüdisch und zugleich »soziologisch
aktiv« zu sein, feststehende Schlüs-
selbedingungen? Zu Recht weisen
die Herausgeber darauf hin, dass
entsprechende Zuschreibungen (als
Rekonstruktionen historischer Ver-
hältnisse) nicht automatisch mit
dem Selbstverständnis der betroffe-
nen Wissenschaftler zusammenfal-
len – und ihm mitunter sogar wi-
dersprechen. Bei Konstruktionen
des »Typischen« ist stets Skepsis an-
gebracht; umso plausibler ist es,
sich dem Thema in Einzelstudien
anzunähern.
Ein Beispiel aus der heterogenen
Auswahl bildet der heute nahezu
vergessene Gottfried Salomon-De-
latour. In den 1920er Jahren ein
namhafter Protagonist der soziolo-
gischen Szene, der bei Georg Sim-
mel promoviert hatte, zählte er sei-
nerseits Adorno und Horkheimer,
die Köpfe der späteren »Frankfurter
Schule«, zu seinen Hörern. Seine
Beschäftigung mit dem Judentum
kreist um die »Rationalisierungen«
des jüdischen Selbstverständnisses.
Salomon-Delatour entwickelt das
Motiv eines »neuen Standortes«,
der politische und kulturelle Fragen
auslotet, ohne damit – wie es an-
dernorts geschieht – dem Topos der
jüdischen »Standortlosigkeit« zu
verfallen. Die exemplarische Studie
über Leben und Werk dieses »Ju-
den im Denken«, wie er sich im 
Pariser Exil nannte, verschweigt
nicht die Ironie, dass gerade dieser
um Differenzierung bemühte Sozio-
loge in zeitgenössischen Nachrufen
stereotypisch »judaisiert« wurde.
Gemeinsam ist den Beiträgen des
Bandes, dass sie zeigen, wie eng die
selbstbewusste Abgrenzung gegen
die religiöse Tradition mit einem
aktiven Engagement verbunden
sein kann, das diese Distanzierung
partiell wieder aufhebt. Bei Albert
Salomon drückt sich die – in sozio-
logische Theorie gegossene – Rück-
kehr zu den persönlichen Wurzeln
recht deutlich aus, während Freud
zeitlebens sein jüdisches Erbe we-
der verleugnete noch pflegte. Han-
nah Arendt schließlich hat ihren
Absprung von der Tradition damit
begründet, dass Judentum und
Deutschtum keine Einheit bilden;
damit wurde das Jüdisch-Sein für
sie wider Willen doch zum Nationa-
litätsersatz. 
Den beiden Autoren gelingt es,
den Zwang zur veränderten Identi-
tätswahrnehmung von Wissen-
schaftlern im Brennpunkt der bei-
den Leitmotive Judentum und So-
ziologie nachzuzeichnen. Wertvoll
und nützlich ist dieses Buch damit
nicht nur für die Sozialwissen-
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Wie weit Anekdoten wandern
Stolleis spürt mit philologisch-historischem Scharfsinn 
den Quellen von Hebels Geschichten nach
J
ohann Peter Hebel hat das Genre
der »Kalendergeschichten« nicht
erfunden, aber seine sind mit Si-
cherheit die schönsten, berühmtes-
ten und obendrein erfolgreichsten –
mit einer Auflage von 50000 Exem-
plaren. Wie kein anderer verstand
er es meisterhaft, kleine Begeben-
heiten und Beobachtungen zu kur-
zen Geschichten zu verdichten. Es
ist sicher kein Zufall, dass die unter-
haltenden und unaufdringlich be-
lehrenden Miniaturen schnell in die
Lesebücher ein-gingen und sich
dort bis heute gehalten haben. Es
wäre aber ein grobes Missverständ-
nis, Hebels Kalendergeschichten,
die seit 1811 bis heute immer wie-
der im »Schatzkästlein« zusammen-
gefasst und gedruckt werden, als
»Jugendliteratur« einzustufen. Den
erzählerischen Charme, die subtilen
Anspielungen auf das Zeitgeschehen
und die feine Ironie vieler Geschich-
ten entdecken wahrscheinlich erst
erwachsene Leser vollständig.
Hebel (1760–1826) war seit
1798 Gymnasiallehrer in Karlsruhe
und seit 1808 Direktor des Gymna-
siums. Neben seiner Tätigkeit als
Lehrer arbeitete er am Kalender für
den lutherischen Teil der Markgraf-
schaft Baden mit. 1807 übernahm
er die Redaktion des Kalenders, der
von 1808 bis zum Verbot 1815 als
»Rheinländischer Hausfreund« er-
schien. Erst 1819 konnte er wieder
gedruckt werden. Der Frankfurter
Rechtshistoriker Stolleis ist ein Lieb-
haber und Bewunderer der bis heu-
te erfolgreichen »Kalendergeschich-
ten«, aber auch ein akribischer Wis-
senschaftler, der mit detektivischem
Spürsinn und philologisch-histori-
schem Scharfsinn den Quellen von
Hebels Geschichten nachspürt.
Was das bedeutet, demonstriert
Stolleis souverän an der Geschichte,
die der Publikation den Titel gege-
ben hat. Die Geschichte über die
»brotlose Kunst« aus dem Jahr 1808
lebt von der Konfrontation eines
Mädchens und eines Tagediebs, die
scheinbar dasselbe tun, aber unter-
schiedlich behandelt werden. Das
Mädchen arbeitet in einer Nadelfa-
brik und verdient sich nebenbei et-
was hinzu, indem es Haare von Be-
suchern mit einer Nadel aufspießt
und daraus eine »artige Schleife«
formt.Diese Beschäftigung erscheint
als unsinnig, trägt aber dem Mäd-
chen etwas ein. Der Tagedieb spielt
sich als »Linsenschütz« auf, das
heißt, er wirft Linsen aus »einer
ziemlich großen Entfernung durch
ein Nadelöhr«. Der Papst, dem er
das Kunststück vorführt, bezahlt
ihn – allerdings nur mit einem Säck-
lein Linsen und dem Rat, diese zu
benützen, um»in seiner Kunst noch
ferner üben und immer größere
Fortschritte« machen zu können.
Zweierlei Lohn für zweierlei Art
»brotloser Kunst«.
Hebel hat die Geschichte nicht
erfunden, und Stolleis sucht, wo er
sie gefunden haben könnte. Auf
dieser Jagd landet er bei Gottfried
August Bürger, der die Geschichte
mit den Linsen schon 1789 erzähl-
te. Aber die Spur führt ihn vorwärts
und rückwärts zu Hegel, Hamann,
Leibniz, Montaigne und Nietzsche –
um nur einige Stationen zu nennen
– und schließlich bis zum Rhetori-
ker Quintilian, der um 96 n.Chr. in
Rom gestorben ist und die Geschich-
te mit den Linsen und dem Nadel-
öhr wohl erstmals erzählt hat. Bei
Quintilian sind es Kichererbsen, bei
anderen Autoren Wickensamen,
Erbsen, Hirse, Gersten- oder Wei-
zenkörner, und an die Stelle des
Papstes tritt Alexander der Große.
Das alles belegt, wie weit Anekdo-
ten wandern, sich verändern, aber
dabei ihre Kernsubstanz behalten.
Stolleis: »Brotlose Künste oder me-
chanische ›zweckfreie‹ Fertigkeiten«
sollen »der Lächerlichkeit« preisge-
geben werden. Ganz nebenbei lernt
man in Stolleis‘ amüsantem Bericht
über seine Wörterjagd, dass die bib-
lische Redeweise vom Kamel, das
eher durch ein Nadelöhr gehe, als
dass ein Reicher in den Himmel ge-
lange, wahrscheinlich auf einer fal-
schen Schreibung beruht. Statt des
griechischen Wortes »kámelos«
sollte es wohl heißen »kámilos« –
und das bedeutet nicht »Kamel«,
sondern »Schiffstau«. 
An der ziemlich weiten Reise der
Hebelschen Anekdote vom reichen
Advokaten, der sein beträchtliches
Vermögen dem »Narren- oder Toll-
haus« vermachte, weil es letztlich
von prozesswütigen Narren stam-
me, zeigt Stolleis, wie subtil Hebel
aus einem bloßen Advokatenscherz
eine wunderbare, nur sechs Zeilen
lange Geschichte drechselte. Hebel
will dem Leser nicht den lapidaren
Lehrsatz – nur Narren prozessieren
– einhämmern, sondern den »ge-
neigten Leser« sachte zum Nach-
denken anregen.
Als Aufklärer und Volkspädago-
gen porträtiert Stolleis Hebel mit
dessen Geschichte »Des Adjunkts
Standrede über das neue Maß und
Gewicht«. Stolleis erklärt umsichtig
und rechts- wie sozialhistorisch
kenntnisreich, mit welchen Proble-
men ein junger Staat wie Baden
1810 bei der Vereinheitlichung von
Maß-, Gewicht- und Münzeinheiten
zu kämpfen hatte. Hebel selbst war
stolz darauf, mit seiner Geschichte
zur Modernisierung des Landes bei-
getragen zu haben.Stolleis’ vier
Studien zu Hebel verbinden Unter-
haltsames und Lehrreiches in ele-
ganter Sprache – mehr kann man
von Wissenschaft wirklich nicht
verlangen. ◆
Michael Stolleis
Brotlose Kunst. Vier Studien 
zu Johann Peter Hebel 
(Sitzungsberichte der wissen-
schaftlichen Gesellschaft an 
der Johann Wolfgang Goethe-
Universität Frankfurt am Main,
Bd. XLIV, Nr.2), 
Stuttgart 2006, 
ISBN 13: 978-3-515-08916-6,
Franz Steiner Verlag, 
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W
er sind wir? Woher kommen
wir? Was wird in Zukunft
aus uns werden? Diese drei Fragen
gehören zu den treibendsten der
Biowissenschaften und sind im
Laufe der Jahrhunderte vielfältig
und disparat diskutiert worden.
Selbst im Jahr 2007 hält die Diskus-
sion an–als Gegner derer, welche
die 1859 publizierte Evolutions-
theorie Charles Darwins vertreten,
melden sich lautstark die Kreatio-
nisten zu Wort, die an die korrekte
Wiedergabe der Lebensentstehung
durch das biblische Buch Genesis
glauben.
Von besonderem Interesse ist da-
bei stets die Evolution unserer eige-
nen Species, des Homo sapiens. Hier
legt aktuell Thomas Junker, Profes-
sor für Evolutionsbiologie und Wis-
senschaftsgeschichte an der Univer-
sität Tübingen, eine mitreißend 
verfasste Synopsis aktueller Er-
kenntnisse in der Beck’schen Reihe
vor, unter dem schlichten Titel
»Die Evolution des Menschen«.
Dabei fasst er nicht nur den Fossil-
nachweis seit Sahelanthropus, dem
mit zirka sieben Millionen Jahren
ältesten der derzeit bekannten
Frühmenschen, zusammen. Er be-
lässt es auch nicht bei Betrachtun-
gen zur heute anerkannten »Out of
Africa«-Hypothese, nach der die
Wiege der Menschheit in Afrika zu
finden ist, oder zur Frage, warum es
nicht der aufrechte Gang war, der
den Mensch zu dem machte, was er
heute ist. Junker gibt vielmehr auch
den Gegenhypothesen Raum, und
es gelingt ihm ebenso der interdis-
ziplinäre Brückenschlag hin zu den
Kultur- und Geisteswissenschaften.
So gelingen ihm eine glaubhafte,
weil vielfältig belegte Be-
gründung der Evolution des
Menschen, seiner Sexuali-
tät, Kultur und Gesellschaft
sowie ein spannender Blick
in unsere mögliche biologi-
sche Zukunft.  
Junkers Buch zeichnet
sich durch eine gut struktu-
rierte Sprache, allgemein
verständliche Formulierun-
gen und eine klare, der
Wissenschaftsgeschichte
verpflichtete Argumentati-
onsgenese aus, die zu bisweilen
provokant anmutenden Denkanstö-
ßen führt. Beispielsweise, ob der
Mensch überhaupt dazu fähig ist,
»dauerhaft in den riesigen Verbän-
den der Zivilisation zu leben,« oder
ob er sich als eigentliches Naturwe-
sen, als in Wirklichkeit dritte
Schimpansenart, mit der »Erfin-
dung« von Kultur und Zivilisation
nicht auf Dauer ein Bein gestellt
hat. Durch Einschübe wie diesen
bekommt der Band eine zusätzliche
philosophische Dimension, die
deutlich über die reine Vermittlung
paläo-, molekular-, kommunikati-
ons- oder fortpflanzungsbiologi-
schen Wissens herausgeht. Gerade
bei wiederholter Lektüre lassen sich
immer wieder neue Ansätze zur
Reflexion des eigenen Daseins fin-
den.
Einer der wenigen Aspekte, die
Junker weitgehend ausklammert,
ist allerdings die Stellung des Men-
schen im Gesamtsystem der Lebe-
wesen. Was die aktuelle Forschung
betrifft, beginnt er sofort auf der
Ebene der menschenaffenähnlichen
Primaten. Den Menschen in das
Gesamtgefüge der Lebewesen von
Blaualge bis Blauwal einzuordnen,
dieser Aufgabe nimmt sich stattdes-
sen in ambitionierter Weise der
Band »Biosystematik« der Pariser
Wissenschaftler Guillaume Lecoin-
tre und Hervé Le Guyader an. Es ist
eindrucksvoll, wie sie es schaffen,
auf knapp 700 Seiten ein übersicht-
liches, wenngleich grobes Bild der
Verwandtschaftsverhältnisse aller
rezent bekannten Organismengrup-
pen zu zeichnen–von den überge-
ordneten Domänen der Bacteria,
Archaea und Eucarya bis auf die
Ebene ausgewählter Beispielarten,
wobei stets zu bedenken ist, dass
viele Details noch der genauen Er-
forschung harren. Das Endprodukt
stellt schließlich nicht nur einen
einfachen Stammbaum dar, son-
dern liefert zu jedem beschriebenen
Taxon auch Grundinformationen
zu Körperbau, Ökologie und spe-
ziellen Merkmalen. Somit und
nicht zuletzt wegen seiner hervor-
ragenden, stilistisch gut aufeinander
abgestimmten Illustrationen, wird
der Band auch als Lehrbuch der
speziellen Zoologie, Botanik und
Mikrobiologie nutzbar.
Problematisch wird das Buch
erst bei der genauen Lektüre, wobei
nicht immer recht nachzuvollzie-
hen ist, inwiefern hier auch Defizite
des Lektorats beziehungsweise der
Übersetzer hervortreten: Abbildun-
gen wurden zum Teil falsch be-
schriftet, Fachtermini falsch illus-
triert (zum Beispiel wird ein Stör,
kein Knochenhecht, als typischer
Vertreter der Fischgruppe Gingly-
moda angeboten), klar und sachlich
formulierte Passagen stehen unver-
mittelt neben flapsig oder zu kom-
pliziert geschriebenen. Ebenso fällt
die teilweise Unkenntnis der deut-
schen Organismennamen auf (zum
Beispiel wird der Geoffroy-Klam-
meraffe Ateles geoffroyi als Spinnen-
affe bezeichnet, ein Name, der ei-
gentlich der Gattung Brachyteles zu-
kommt). Neben all diesen Details
tritt schließlich noch eine konzep-
tionelle Schwäche zutage, begrün-
det in dem Anspruch, einen Band
sowohl für die universitäre Lehre
als auch für den Gymnasiallehrer
und interessierten Laien abliefern
zu wollen. Es sollen also gleichzeitig
mehrere Bedürfnisse befriedigt
werden, von denen jedes streng ge-
Woher kommen wir?
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sierten eine gute Verständlichkeit
zu ermöglichen. Weiterhin fällt po-
sitiv auf, dass Kutschera seine Bei-
spiele ausgewogen aus Botanik und
Zoologie rekrutiert und dabei vieles
zutage fördert, was sonst kaum ein-
mal in evolutionsbiologischen Lehr-
büchern angesprochen wird (bei-
spielsweise die Evolution der Egel
und die der fliegenden Fische).
Ebenso ist Kutschera daran gelegen,
die Pro- und Contra-Argumente der
behandelten evolutionsbiologischen
Konzepte sowie deren inhaltliche
Entstehungsgeschichte darzustellen. 
Allerdings finden sich auch in
den Seiten der »Evolutionsbiologie«
einige Nachlässigkeiten, darunter
unglückliche Formulierungen und
sachliche Fehler – ein Beispiel wäre
das Männchen des Flaggensylphen-
Kolibris Ocreatus (=Spatura) un-
derwoodi im »gefiederten Pracht-
kleid«, ferner belegen die Makaken
Macaca, dass Affen nicht »nur war-
me (tropische) Regionen der Erde
bewohnen«, und dass es »gut do-
kumentiert« sei, »dass z.B. […] Pin-
guine nach Norden hin an Größe
zunehmen«, ist ebenso falsch wie
die Behauptung, dass die Fleder-
mäuse eine »relative formenarme
Mammalia-Ordnung[...]« darstel-
len. Schließlich finden sich die
größten Pinguinarten Aptenodytes
forsteri und A. patagonicus im Süden
des Pinguin-Areals, und die Fleder-
mäuse sind mit zirka 900 Arten kei-
neswegs formenarm. Trotz allem
stellt die »Evolutionsbiologie« ein
Buch dar, das auch bei wiederholter
Lektüre nicht langweilig werden
dürfte, denn der Informationsgehalt
ist so hoch, dass man ihn eigentlich
nur in mehreren »Lesungen« völlig
aufnehmen kann. Seinem An-
spruch, Studierenden wie Interes-
sierten einen kompetenten Über-
blick über Geschichte und Gegen-
wart der Evolutionsbiologie zu
Der Rezensent
Stephan M. Hübner ist kommissarischer Pressereferent der
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Tiergartenbiologie und Biodiversitätsforschung. Aktuelle wis-
senschaftliche Themen umfassen den Einsatz molekularbiolo-
gischer Methoden im Zootiermanagement, die Evolution und
Erhaltungszucht von Rackenvögeln sowie naturwissenschaftli-













und Evolutionsbiologen Ulrich Kut-
schera sehr viel besser nach. Im
Vergleich zu Lecointre und Le
Guyader liegt hier zwar ein weniger
perfekt gestaltetes Buch vor (so
wurden die Illustrationen nicht ei-
nander angeglichen und hätten
mitunter auch noch mal didaktisch
überarbeitet werden kön-
nen), doch wird dies durch
die luzide, wenngleich
manchmal etwas trockene
Darstellung des Stoffes gut
kompensiert. Gewisserma-





zwölf Kapiteln die ganze
Breite der Evolutionsbiolo-
gie–von Darwin bis zur Mo-
lekulargenetik, von der Pa-
läobiologie über die chemische Evo-
lution bis hin zu einer kritischen
Auseinandersetzung eben mit be-
sagter ID-Theorie. Sehr gelungen
beispielsweise sind die Kapitel „Die
synthetische Theorie der biologi-
schen Evolution“ oder „Paläobiolo-
gie: Rekonstruktion der Lebewesen
der Vergangenheit“, welches sich
unter anderem mit dem aktuellen
Thema des Massenaussterbens be-
schäftigt. Wenn dabei bisweilen die
Grenzen zu einem Lehrbuch der
allgemeinen Biologie überschritten
werden, rechnet man dies dem Au-
tor gern als Entgegenkommen an,
auch dem biologisch »nur« Interes-
Band »Gene und Stammbäume«
der Bonner–und das ist nicht zu
überlesen–Botaniker Volker Knoop
und Kai Müller nahegelegt. Zwar
überzeugt er im Layout der Innen-
seiten am wenigsten von den hier
vorgestellten Bänden, allerdings
werden hier die molekularen
Grundlagen des Lebens, das Basis-
wissen zu Evolution, Taxonomie
und Phylogenetik sowie die wich-
tigsten Informationen über das
Funktionieren molekularphyloge-
netischer Rekonstruktionsmetho-
den so knapp, präzise und humor-
voll dargelegt, dass es eine Freude
ist, das Buch zu studieren (wenn-
gleich es manchem zu flapsig da-
herkommen dürfte). Der biologisch
interessierte Laie wird zwar unter
Umständen nach den Einleitungs-
kapiteln aussteigen–jeder Studie-
rende mit Interesse an der genann-
ten Disziplin wird jedoch in den
Methoden- und Statistikkapiteln all
das erläutert finden, was man sich
ansonsten im mühsamen Studium
umfangreicher, englischsprachiger
Software-Manuals selbst erarbeiten
müsste. Sehr gut schließlich sind












nommen sein eigenes Vermittlungs-
konzept brauchte – mit dem Ergeb-
nis, dass der Band für die Ansprü-
che der Laien und Lehrer tenden-
ziell zu kompliziert sein dürfte. Es
wird zuviel Wissen vorausgesetzt,
das angesichts der aktuellen univer-
sitären Lehrkonzepte nicht mehr
allgemein vermittelt wird. Wissen-
schaftler wie fortgeschrittene Stu-
dierende dürften indes von vornhe-
rein zu noch tiefer gehenden Wer-
ken greifen, so dass das Buch am
besten bei Studierenden des Grund-
studiums aufgehoben sein dürfte –
vorausgesetzt, dass sie in der Lage
sind, die vielen kleinen Fehler zu
erkennen und die komplizierten
Stellen richtig zu vereinfachen.
Dem Anspruch, Evolutions- und
Biodiversitätsforschung auch dem
interessierten Laien nahe zu brin-
gen, kommt das detailreich gestalte-
te Lehrbuch »Evolutionsbiologie«
geben, wird Kutschera im großen
Bogen auf jeden Fall gerecht.
Wer nun, beispielsweise durch
die Lektüre des Kutschera-Buchs,
animiert sein sollte, noch mehr
über das aktuelle Gebiet der mole-
kularen Evolutionsforschung zu er-
fahren, dem sei abschließend derForschung Frankfurt 3/2007 108
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I
m Stadtgebiet Frankfurt leben über 1000 verschiedene Pflanzenarten, darunter Orchideen
und fleischfressende Pflanzen, sowie 14 von bundesweit 24 Fledermausarten – eine spekta-
kuläre Vielfalt, die aber nur den wenigsten Bürgern bekannt ist. Mit der Kampagne »Biodiver-
sitätsregion Frankfurt/Rhein-Main« hat BioFrankfurt, das Netzwerk für Biodiversität im
Rhein-Main-Gebiet, im Herbst 2007 begonnen, die Bürger für die biologische Vielfalt ihrer Re-
gion zu begeistern. In der nächsten Ausgabe von Forschung Frankfurt berichten Projektleiter
Prof. Rüdiger Wittig und Prof. Dr. Bruno Streit, der Sprecher des Netzwerkes, warum es sich
auch in Ballungsgebieten lohnt, die Vielfalt der Natur zu erhalten. Aufgrund langjähriger For-
schung zur Stadtflora und -fauna sowie zu Ökologie und Umweltschutz beschreiben die Auto-
ren, wie schön und vielfältig Taunus, Stadtwald, Enkheimer Ried oder die Streuobstwiesen
rund um Frankfurt sind, welche Tiere im Stadtgebiet leben und welche Bedeutung diese Le-
bensgemeinschaften haben. Das Wissen darum soll nicht nur die Verbundenheit mit der Regi-
on erhöhen, sondern auch zum aktiven Einsatz für Naturschutz und Artenvielfalt führen. Die
Rhein-Main-Region bereitet sich damit bestens auf die im Mai stattfindende Weltnaturschutz-
konferenz (COP 9) vor, bei der zirka 5000 Delegierte aus über 150 Nationen über gemeinsame
Strategien zur Erhaltung der Biologischen Vielfalt und die Umsetzung der Biodiversitätskon-
vention (CBD, Convention on Biological Diversity) verhandeln werden.
Nilgänse (Alopochen aegyptiacus) am
Main. Diese Art kommt ursprünglich aus
Afrika, kam als Parkvögel zu uns und 
kann mittlerweile als eingebürgert gelten.
Biodiversität im Rhein-Main-Gebiet – BioFrankfurt bereitet auf die Weltnaturschutzkonferenz vor
Die nächste Ausgabe von »Forschung Frankfurt« erscheint Ende April 2008.traditionell beeindruckend
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Dann sind Sie bei uns richtig! Die Johann Wolfgang Goethe-Universität bietet Ihnen
für jede Art von Veranstaltung die passenden Räumlichkeiten.
An den drei Frankfurter Standorten Westend, Bockenheim und Riedberg stehen
Ihnen Konferenz- und Seminarräume, Festsäle, die Eisenhower-Rotunde, Hörsäle
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Planen Sie Ihre Veranstaltung, wie Sie wollen. Und 
nicht, wie die Umstände es vielleicht zulassen. 
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